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ZEITSPIEGEL 


Es iſt gewiß nicht übertrieben ge- 
ſagt, daß es kaum ein Gebiet menſch⸗ 
lichen Denkens und Forſchens gibt, das 
nicht irgendwie an welteisliche Ausblicke 
knüpfte oder das, im Cicht welteislicher 
Erkenntniſſe betrachtet, den Schlüſſel 
zur CTöſung bisher undeutbar geblie⸗ 
bener Zuſammenhänge angeboten er- 
hielte. Wir ſtoßen im Schrifttum der 
Gegenwart immer wieder auf dieſe 
unumſtößliche Tatſache und können des⸗ 
halb guten Gewiſſens jener Kritik ſtand⸗ 
halten, die uns mitunter dogmatiſche 
Doreingenommenheit und höchſt will⸗ 
kürliche Auslegung vorzuwerfen ge⸗ 
neigt iſt. 

Einen weiteren Beweis für die Rich⸗ 
tigkeit des hier Betonten liefert uns 
die Lektüre eines neuen Werkes von 
Eugen Weiß, das unter dem Titel: 
„steinmegart und Steinmetz⸗ 
geiſt“ kürzlich im Verlag von Eugen 
Diederichs in Jena erſchienen iſt. 
In höchſt anziehender und feſſelnder 
Weiſe wird geſchildert, wie im Brauch⸗ 
Schlüſſel IV, (5) 


tum unſerer Steinmetze die Weſensart 
angeſtammter Art und Sitte ſich am 
reinſten erhalten hat und in ihm be⸗ 
ſondere Eigentümlichkeiten unſeres 
Dolkstums mitbeſtimmend wurzeln. 
Wir möchten uns an dieſer Stelle nicht 
weiter über den Inhalt des Buches im 
einzelnen verbreiten, ſondern an jenes 
Kapitel erinnern, das betitelt iſt: „Das 
Perſönliche der germaniſchen Kunft: der 
Wendelkreis.“ Der berfaſſer möchte in 
dieſem Kapitel „die künſtleriſche Aus- 
prägung des deutſchen Dolkstums, fo- 
zuſagen fein Goetheſches Gelegenheits- 
gedicht, das Volkslied dieſer Perjönlid- 
keit, und den Kunſturlaut der deutſchen 
Seele, der hinter jedem deutſchen Kunſt⸗ 
werk ſteckt, ſuchen“. Er weiſt darauf 
hin, daß wir zu dieſem Zwecke in die 
Urzeiten zurückgehen müſſen, auf die 
germaniſche Weltſchöpfung. Er möchte 
daraus grundlegend erkennen, daß wir 
das einzige Volk des Erdballs find, 
das die Entſtehung einer neuen Welt 
„ſeltſam richtig aus dem Gegenſatz 
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von Feuer und Eis, aus dem Su⸗ 
ſammenprall zweier verſchieden geende⸗ 
ter Himmelskörper“ ahnte. Sonderlich 
die Edda würde dies aufzeigen. Der 
Verfaſſer glaubt in ihr ein gewaltiges, 
urrauſchendes Bild ſchöpferiſchen Schau⸗ 
ens ausgebreitet zu ſehen, vor dem die 
bibliſche Weltſchöpfung und die Schöp⸗ 
fungsgedanken der Oſtvölker überhaupt 
einfach verblaſſen. 

Eine außerordentlich bedeutſame Rolle 
ſoll in dieſem Suſammenhang die Wen⸗ 
del oder Spirale, die ſümboliſiert in 
allen möglichen Kunſtwerken und Der- 
zierungen der älteren Seit vorkommt, 
ſpielen. Auch beiſpielsweiſe die Stein⸗ 
kreiſe der Trojaburgen würden an den 
Wendelkreis gemahnen und ſomit zu 
den Geheimniſſen des Alls hinführen, 
indem hier eine bildliche Darſtellung 
zur Entwicklung eines Milchſtraßen⸗ 
ſuſtems gegeben ſei. Nach Anſicht des 
Derfafjers würden ſich „alle dieſe Der- 
gleiche auch leicht und reſtlos in die 
ſehr überzeugende Welteis⸗ 
lehre Hanns hörbigers einfügen“. 
Alles Ceben im All, alles Ceben der 
germaniſchen Kunft, alles germaniſche 
und indogermaniſche Gotterkennen 
würde vom Urwirbel ausgehen, denn 
auch die Inder hätten ihr Welt⸗ und 
Gotterkennen in das Wort Divartha 
zuſammengefaßt, das verwandt mit 
Wirbel ſei und den ewig pulſenden gött⸗ 
lichen Atem bezeichne, aus dem alles 
Beſtehende entſtanden ſei. 

Bezeichnend genug hebt Weiß her⸗ 
vor, daß ähnlich, wie ſich die Urdrehung 
und Urzeugung in der Norne Wurd in 
Verbindung mit dem grünenden Menſch⸗ 
heitsgötterbaum Uggdraſil göttlich ver⸗ 
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menſchlichte, ſich die Urringelung in der 
Midgartſchlange vertierlichte. „Dieſer 
furchtbare, feuchte, in den Schwanz ſich 
beißende (Ewigkeit) Wurm, der eine 
allgemein⸗germaniſche volkstümliche 
Glaubensvorſtellung it, keine Skalden- 
dichtung, iſt ebenfalls wieder nichts an⸗ 
ders als eine bildliche Darſtellung des 
ewigen Kreiſens unſerer Weltkörper. 
In dieſer kalten, unheimlichen Waſſer⸗ 
ſchlange, die ſich rings um die Erde 
ringelt, fühlten ſie das unheimliche, 
drehende Kreiſen des Schlangenreifs von 
alliſchem Waſſer und Eis um unſere 
Erde, das uns im Mond am nächſten 
rückt.“ Nach des Derfafjers Anſicht iſt 
„die tiefe Dereifung des Mondes durch 
Hanns Hörbiger ganz klar bewieſen. 
Jeder einfache Derjtand erkennt das. 
Nur wer dieſe gewaltigen Gedanken zu 
faſſen nicht fähig iſt, ſperrt ſich da⸗ 
gegen.“ Im Saturnring möchte Weiß 
das Schauspiel eines ſich auflöſenden 
Mondes erblicken, und immer enger 
würde unſer Mond feine tüchkiſchen 
Hreiſe ziehen, „immer näher ringelt 
ſich der Ceib der Schlange, bis ſie eines 
Tags ‚an Land ſteigt und die Meere 
über die Küſten drängt‘, wie das ſchon 
einmal geſchah, wo der Mond von der 
Erde eingefangen wurde und ſich 
dafür mit den Überſchwemmungen und 
weltuntergängen rächte, von denen alle 
Völker wiſſen. Seine Eiskruſte barſt, 
und vom Sonnenlicht hell erleuchtet, ſah 
er von der Erde wie ein feuriger 
Drache aus, wovon verſchiedene Sagen 
berichten.“ Immer und immer wieder 
ſei es die Edda, die uns über derartige 
Zuſammenhänge Auskunft gäbe. 

Es ſoll an dieſer Stelle ganz unter⸗ 
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bleiben, an ſich belangloſe Irrtümer des 
Verfaſſers bei Hineinbezug der Welt⸗ 
eislehre in feine Perſpektiven zu zer⸗ 
ſtreuen. Er wollte ja auch kein Buch 
ſchreiben, das die Welteislehre im Spie⸗ 
gel der Mythologie betrachtet. Dar⸗ 
über wird ein demnächſt in R. voigt⸗ 
länders berlag erſcheinendes Buch: 
„Urwiſſen von Kosmos und 
Erde“ aus der Feder Hinzpeters 


ausführlich berichten. Dieles, was Weiß 
in ſeinem Buche nur andeutete, wird 
hier eine weſentliche Vertiefung er⸗ 
fahren. Uns freut es jedenfalls, die 
Feſtſtellung machen zu können, daß ver⸗ 
ſchiedene Forſcher und Deuter ganz un⸗ 
abhängig voneinander das Neuland ſpü⸗ 
ren und zu deuten ſich bemühen, deſſen 
weſentlichſte Inhalte die Welteislehre 
vorherrſchend umſpannt. Bm. 


DR. J. L. SCHMITT / DER KOSMOLOGIE ENTGEGEN! 


Weder Seit noch Lebensart geſtatten 
uns Erdenkindern von heute, uns im 
Sinnen wie Tun weiter hinaus zu er⸗ 
heben als bis zu den nächſtliegenden 
Gelegenheiten und Gepflogenheiten des 
Alltags. Die Beſten ſelbſt aus unſerer 
Seit, die in reſtloſem Arbeitskampf zu 
großen Leiſtungen gelangten, ſind in⸗ 
folge der Enge und Einſeitigkeit ihrer 
Werke müde. Die da forſchten und 
fanden auf den Gebieten ihrer Teil- 
weisheit, ſchafften und ſchürften in den 
Spalten der Erde oder neue Erkennt⸗ 
niſſe ſammelten hinter Mikroſkop und 
Arbeitstiih, enden mit ihrer Arbeit 
immer mehr in der Sackgaſſe lebens⸗ 
fremden Spezialiſtentums. Ungeheures, 
kaum überſehbares Wiſſen, das in 
ſeiner Größe und ſtarren Unfruchtbar⸗ 

1) Aus den einleitenden Worten der be⸗ 
merkenswerten Schmittſchen Schrift „Kos⸗ 
mologie“ — Geheimniſſe und Er⸗ 
kenntniſſe (Dom⸗Verlag M. Seitz & Co., 
Augsburg). Dieſe Schrift iſt ein neuer Be⸗ 
weis für das in unſeren Blättern ſchon 
mehrfach verteidigte Erkenntnisſuchen unſe⸗ 
rer Seit. Schriftleitung. 
) 


keit längſt die noch regen Gemüter und 
Geiſter unſerer Seit bedrückt, iſt auf⸗ 
geſtapelt, die Analyje als Herrin des 
Denkens teilt und thront über den 
Teilen, die Sucht zu ſammeln und durch 
die Wiederholungsmöglichkeit des Ex⸗ 
perimentes Wahrheit zu wiſſen und 
zu beweiſen, hat ſich infolge der Un⸗ 
zahl der Proben zu einer Abhängig- 
keit von den Dingen ſelbſt entwickelt, 
daß die meiſten Geiſtesarbeiter den 
Weg des Forſchens als das Ziel ſelbſt 
anſehen und in ihrem eigenen ewigen 
Graben und Grübeln lautlos unter⸗ 
gehen. 

Der Schickſalslauf der Welt iſt in⸗ 
des im Begriff, hier wie zu allen Sei⸗ 
ten die Stärke des pendelſchlags nach 
der einen Seite auszugleichen durch die 
entſprechende Gegenſchwankung. Strö⸗ 
mungen in der Maſſe und Beſtrebun⸗ 
gen Einzelner ſind im Gange, das leben⸗ 
dige, das leuchtende, lachende Ceben 
wieder aus den Sejjeln ſtarrer Dog⸗ 
matik und ſtierer Doktrin zu reißen, 
dem Wiſſen wieder den ihm gebühren⸗ 
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den Platz des dienſtbaren Geiſtes fürs 
Leben anzuweiſen und das Leben ſelbſt 
als das „heilige öffentliche Geheim⸗ 
nis“ zu erlauſchen und in der Ciebe zu 
ihm zu wachſen und zu wirken. Alle 
jüngft in großer Ausdehnung unter⸗ 
nommenen Bemühungen, in das kaum 
erforſchte Rätſelland der menſchlichen 
Seele weiter einzudringen, ob in wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Form, wie die Pſuch o⸗ 
Analnje? und Individuale 
Pſychologie, oder auf dem einzig 
feſten Grund der Erfahrung, oder gar 
Jin ſeltſam ſpekulativer Art, — all dieſe 
Bemühungen, die in dieſer oder jener 
Form weite Kreije unſeres Volkes be⸗ 
ſchäftigen, alle miteinander ſind Pen⸗ 
delausſchlag gegen die einſeitige Art 
und Arbeit unſeres lebenlosgelöſten 
Verſtandes zu werten. 

In derſelben Richtung bewegt ſich, 
größtenteils in ihren erſten Anfängen 
ganz anders gedacht, die Grenzkunde 
des Wiſſens und Erfaſſens, die Bio⸗ 
logie mit ihren Untergruppen der 
Bio-⸗ Chemie, Bio⸗Technik und Bio⸗ 
Periodizität, ſowie die Konſti⸗ 
tutionslehre der Pflanzen⸗ und 
Tierwelt wie letztlich des Menſchen, 
welche plötzlich jahrzehntelang vergeſ⸗ 
ſene Probleme wie der Dispoſition, 
Anlehnung und Ausleje wieder dem 
Lebendigen als dem ewig Faßbar⸗ 
Unfaßlichen die ihm gebührende, ſou⸗ 
veräne Stellung im Weltgeſchehen ein⸗ 
räumte. 


2) Hierüber wird im nächſten Heft Dr. 
W. Schwake ſich verbreiten und in Der- 
bindung hiermit den Wert intuitiver We⸗ 
ſensſchau (Hörbiger uſw.) kennzeichnen. 

Schriftleitung. 
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Zu gleicher Zeit wandert die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt von der bisherigen Mei⸗ 
ſterung des Toten und ihrem Wahn, 
hiermit das Lebendige zu beſitzen, hin⸗ 
weg; ihre Forſchungen führten in der 
Phnfik in die tiefſte Tiefe und zur 
Rätſelhaftigkeit von Kraft und Stoff 
dermaßen, daß Stoff ſich als unbewegte 
Kraft und Kraft als bewegter Stoff 
entpuppte und daß ſchließlich weder 
Kraft noch Stoff Meßbarkeiten find, 
fondern ſich in einem gemeinfamen 
Dritten, Unbekannten treffen und aus 
demſelben wie die Meerſchaumgeborenen 
aus rätſelhaften Tiefen entſtiegen ſind. 
Und die Chemie ihrerſeits, die Cehre 
vom Einzelding und Element im be⸗ 
ſonderen, grub in das Rätſel Molekül⸗ 
Atom und ſtieß — ſtatt auf feſten 
Grund — in die ununterbrochen⸗ 
lebendigen Gelöſtheiten der Jonen als 
nicht⸗ſtofflicher, nicht-feiender und doch 
das Sein darſtellender Lebensformen. 
Rätfel über Rätſel. Ganz zu ſchweigen 
von der Wunderwelt des Organiſchen, 
die bisher als auf dieſen ſcheinbaren, 
jetzt als Gelöſtheiten erkannten Ein⸗ 
heiten vielfach verſchlungen aufgebaut 
galt und nun in ihrem Geſamtumfang 
dem denkenden Menſchen unheimlich⸗ 
lebendig und geheimnisvoll-unerforſcht 
erſcheinen muß, da kein feſter Grund 
mehr iſt, auf dem ſie meßbar bliebe, 
ſondern ſie den Grund ſelbſt darſtellt 
in ſeltſamſter Fülle, Dielgejtalt und 
ewig⸗eigenartiger Derjchiedenheit. 

Allen aufmerkſamen Geiſtern er⸗ 
kennbar, treibt uns ſo die geiſtige 
Innenforſchung wie die höchſtgeſteigerte 
Technik und Meifterung im Maſchinel⸗ 
len, die Kenntnis des Kleinſten wie das 
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Wiſſen um des Großen Geſetz, hin zu 
einer Weltkenntnis und » erkenntnis, 
deren Anfang wir Menſchen von heute 
ſtümperhaft miterleben, ohne uns ihrer 
Großartigkeit bisher bewußt zu wer⸗ 
den, und die uns hinüber über Hun⸗ 
derte und Tauſende von Jahren Brük⸗ 
ken ſchlagen läßt zu Seiten, die in ſol⸗ 
cher, von uns ſehmſüchtig erſtrebten 
Weite, Tiefe und Höhe einſt lebten und 
leuchteten, treibt uns hin zu der Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Weisheit des Lebendigen 
in und mit ſeiner geſamten Ordnung 
— zur Kosmologie. 

Kein Menſch iſt, der nicht einmal 
wenigſtens in ſeinem Leben vom 


Schatten ihrer Flügel geſtreift worden 
wäre, und heute ſind es nicht nur die 
einzelnen, ſondern es iſt die geiſtige 
Welt insgeſamt, die ihr teils bewußt, 
teils unbewußt in einem Ausmaß näher⸗ 
gekommen iſt, daß das Miterleben der 
Dorausfegungen, welche im menſchen 
ſelbſt die Syntheſe des Dielerlei im 
Lebendigen geſtatten, wie das eigent⸗ 
liche Wiſſen vom Kosmos als Geſamt⸗ 
heit Menſch—Erde—klll und ſchließlich 
die Weisheit im Lebendigen als dem 
Sinn der Schöpfung und der höchſten 
Vollendung des Seins unſer Innerſtes 
aufwühlt und erfüllt. 


PROF. DR. E. VON GEYSO 7 WELTEISLEHRE UND SCHULE 


Aus einem kurzen Bericht im Schlüf- 
ſeljahrgang 1927 S. 393 iſt zu ent⸗ 
nehmen, daß die Welteislehre in Ober⸗ 
klaſſen höherer Schulen ſchon mehrfach 
zur Sprache gekommen, eingehender er⸗ 
örtert und gewürdigt worden iſt. Als 
Unterlage für die Behandlung des 
Gegenſtandes in der Schule dient vor 
allem die kleine Beh m ſche Broſchüre: 
⸗Welteis und Weltentwick⸗ 
lung“, die in knappen Strichen das 
Weſentliche dieſer großzügigen Theorie 
aufzeigt. Für mein Gefühl iſt dieſe 
pädagogiſch höchſt zweckmäßig angelegte 
Schrift vornehmlich geeignet, die Ju⸗ 
gend empfänglich zu machen für eine 
der glanzvollſten Ceiſtungen unſeres 
Jahrhunderts. Aber ohne in den Der. 
dacht kommen zu wollen, hierfür eine 
beſondere propaganda zu machen, 


möchte ich mir ganz kurz einige Be 
merkungen allgemeiner Natur erlauben, 
die mir nach Kenntnis der Welteislehre 
ſpruchreif erſcheinen und die vor allem 
meinen Kollegen an höheren Schulen 
als Anregung dienen mögen. 

Unſere Jugend von heute ſteht mit⸗ 
ten in einem Seitalter der Umwertung 
vieler als bislang feſt angenommener 
Theſen auf den verſchiedenſten Gebieten 
menſchlichen Denkens und Forſchens. 
Es trifft dieſes nicht nur für die Natur⸗ 
wiſſenſchaften allein, ſondern auch für 
die ſie in manchen Punkten berühren- 
den Geiſteswiſſenſchaften zu. Die etwa 
ſeit Haeckels Tagen im weiteſten Sinne 
materialiſtiſche Wertung des Daſeins 
und ſeiner Abläufe iſt im Begriffe, ſich 
totzulaufen. Wohl gab es ſtets Stim⸗ 
men und Forſcher genug, die einem ent⸗ 
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wicklungsmechaniſchen Gradmeſſer für 
alle Dinge entgegentraten, dennoch iſt 
nicht zu leugnen, daß ein Großteil der 
Kulturmenſchheit in ſeiner geiſtigen 
Einſtellung die Löfung der „Welträtſel“ 
ſchon greifbar nahe gerückt ſah. Und 
wiederum tritt hinzu, daß für große 
Teile des auf Bildung Anſpruch er⸗ 
hebenden Volkes viele weſentliche Fra⸗ 
gen der Weltentſtehung, des Erdgeſche⸗ 
hens und der Dergangenheit oder der 
Herkunft des Lebens und der Menſch⸗ 
heit ſchon beantwortet zu ſein ſchienen, 
ſeitdem man glaubte, den berühmten 
Weg vom „Gasnebel zum Menſchen“ in 
weſentlichen Punkten für alle ferneren 
Seiten unantaſtbar aufgedeckt zu haben. 
Daß dem nicht ſo iſt, haben viele For⸗ 
ſchungen und Erkenntniſſe der neueſten 
Seit bereits erwieſen. 

Das Suchen und Sehnen der Seit 
verlangt andere Ausblicke, andere Er⸗ 
klärungsmöglichkeiten, andere Wege, 
die zu beſchreiten ſind, um dem be⸗ 
griffsmöglichen Erfaſſen des Welten⸗ 
ablaufs und ſeiner Schickſale näherzu⸗ 
kommen. 

Nun iſt es eine altbekannte Tatſache, 
daß ein Vergleich zwiſchen dem, was 
das Überkommene bietet und das Neue 
zu bieten ſich anſchickt, am eheſten Der- 
ſtändnis bei denen weckt, die geſonnen 
ſind, mitzuarbeiten an dem, was die 
mittelbare Kultur von uns erheiſcht. 
Und hierzu iſt ja immer wieder die 
Jugend am eheſten berufen, denn ſie 
verfügt noch über jene ungehemmte 
Beweglichkeit, die das Revolutionierende 
im beſten Sinne des Wortes (ohne den 
Nebenbegriff ſinnloſer Gewaltſamkeit) 
unbeſchadet aller Einwürfe ſich zu eigen 
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macht und die fi insbeſondere zu 
ſtreitbaren Helden für jene erweiſt, die 
wie alle genialen Köpfe zunächſt mit 
einer Märtyrerkrone geſchmückt ſind. 
Wiederum weiß derjenige, der der 
welt wirklich etwas Neues zu ſagen 
hat, daß er die beſten Pioniere für den 
Ausbau feiner Lehre in erſter Linie 
bei der jüngeren Generation finden 
kann. 

Ich kann mir denken, daß es den 
Unterricht außerordentlich belebt, wenn 
das Gegenſätzliche zwiſchen einſt und 
jetzt dabei beſonders hervorgekehrt 
wird, wenn beiſpielsweiſe ihr vor 
Augen geführt wird, welch gewaltige 
Tragödien ſich dereinſt auf Erden ab⸗ 
geſpielt haben, um ſchließlich das heu⸗ 
tige Erdantlitz zu formen und wie um 
ſo einleuchtender es erſcheinen muß, 
daß Revolutionen den Gang der Erd- 
geſchichte beſtimmten im Gegenſatz zur 
landläufigen Meinung vom geruhſamen 
Ablauf der Dinge. Vieles, was eine 
ſchon ältere Cehre vertrat, lebt gegen⸗ 
wärtig wieder auf, und vieles, was 
man ſchon zum alten Eiſen zu werfen 
trachtete, gewinnt jetzt in neuer per⸗ 
ſpektive eine diskutable Daſeinsbe⸗ 
rechtigung. Man kann dies den Schü⸗ 
lern ſehr ſchön vor Augen führen, 
wenn man über das Maß der gang⸗ 
barſten Forſchungsmeinung hinaus 
auch jene Forſcher zu Worte kommen 
läßt, die Neuartiges umſtürzend ge⸗ 
nug auszuſagen haben. Hierzu bietet 
aber gerade die Welteislehre auf den 
mannigfaltigſten Gebieten der For⸗ 
ſchung und des Unterrichts eine ge⸗ 
radezu hervorragende Handhabe. Ihre 
Stärke liegt durchaus im Revolutio⸗ 
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nären, fie rüttelt an Erde, Sternen, 
Leben und Menſch zugleich und führt 
in gigantiſchem Ausmaß ein geſchloſ⸗ 
ſenes Weltbild vor Augen, wie wir es 
ähnlicherweiſe im Schrifttum der Der- 
gangenheit nur höchſt ſelten finden 
können. 


Man braucht durchaus nicht auf alle 
Erörterungen und Erkenntniſſe der 
Welteislehre eingeſchworen zu fein; 
man wird ihren pädagogiſchen Wert 
vielmehr darin zu erblicken haben, daß 
ſie wie keine Cehre zuvor zur Begeiſte⸗ 
rung lockt und zur Beſchäftigung mit 
all den Dingen, die die Natur zwiſchen 
Erde und Himmel verſchwenderiſch um 
uns ausgebreitet hat. Dieſe Welteis⸗ 
lehre iſt ganz mitbeſtimmend dazu be⸗ 
rufen, Tauſende zur Natur zu führen, 
die in dieſer Natur ſchon nichts mehr 
Rätſelhaftes und Befragenswertes zu 
finden vermeinten. Sie verleiht neue 
Erkenntniſſe und neue Inhaltswerte, 
ſchärft Auge und Ohr für all das, was 
uns umgibt, für kataſtrophale Ab- 
ſpiele des Wettergeſchehens und deſ⸗ 
fen Einfluß auf das Tier⸗, Pflanzen⸗ 
und menſchenleben, für beſondere 
Eigentümlichkeiten, die ſich auf Erden 
infolge eigenartiger Vorgänge auf der 
Sonne vollziehen und ähnliche Dinge 
mehr. Wenn es immer und immer 
wieder betont worden iſt, daß die 
Liebe zur Natur den menſchen adelt, 
ſo ſind eben durch die Welteislehre 
die Vorausſetzungen dazu gegeben. 

So kann ich mir weiterhin denken, 
daß die Welteislehre in den verſchieden⸗ 
ſten Unterrichtsfächern herangezogen 
werden kann; nicht bloß in jenen, 


die ſich mit Naturwiſſenſchaften allein 
beſchäftigen, ſondern auch in denen, die 
mancherlei Berührungspunkte damit 
haben, vor allem im geographiſchen 
Unterricht, ſowie in der philofophi- 
ſchen Propädeutik der Primen, 3. B. 
bei einem Überblick über die älteſten 
philoſophiſchen Syſteme der Griechen. 

Dieſe wenigen Worte ſollen, wie 
geſagt, nur eine Anregung ſein. Es iſt 
ja in der oben zitierten Schlüſſelnotiz 
auch vermerkt worden, daß zuſtändige 
Pädagogen Mitteilungen über die hier⸗ 
bei gemachten Erfahrungen der 
Schriftleitung unterbreiten möchten, 
und ich darf vielleicht hieran den 
Wunſch knüpfen, daß dieſes in weite⸗ 
ſtem Maße geſchieht. Dann wird es 
auch möglich fein, ſich praktiſch dar⸗ 
über zu beraten, welche beſonders an⸗ 
zufertigenden welteislich orientierten 
Spezialarbeiten für die Schule beſon⸗ 
ders geeignet ſind. 1 i 

Es erſcheint ſelbſtverſtändlich, daß 
derartige Spezialarbeiten ſich dem Cehr⸗ 
plan im großen und ganzen einzu⸗ 
fügen haben und mehr oder minder 
das hervorkehren, was von Fall zu 
Fall ein beſtimmtes Unterrichtsfach be⸗ 
lebt. Denn auf ſolche Belebung des an 
ſich oft recht ſpröden Stoffes kommt 
es mitbeſtimmend an. Begeiſterung für 
etwas Neues iſt zum mindeſten Vor⸗ 
ausſetzung dafür, daß es ſich ſchließlich 
durchſetzt. 

1 Inzwiſchen haben ſich erfreulicherweiſe 
ſchon eine Anzahl von Erziehern der Ju⸗ 
gend an uns gewandt mit der Bitte um 
beſondere Unterlagen für die Behandlung 


der Welteislehre in den Schulen. 
Anm. d. Schriftleitg. 
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DR. MED. ET PHIL. G. L. GIEHM 7 GLAZIALKOSMOGONIE 


UND SOZIOLOGIE 


neben der Volkswirtſchaft! iſt es 
namentlich die Soziologie, auf welche 
die Glazialkosmogonie befruchtend ein⸗ 
zuwirken vermag. 

Eine Reihe von ſoziologiſchen Fak⸗ 
toren erfährt unter dem Einfluß der 
Hörbigerſchen Lehre eine tiefere Be⸗ 
gründung. In erſter Linie erhält die 
verſtärkte Einwirkung der Umwelt auf 
den Aufbau ſozialer Verbände eine er⸗ 
höhte Bedeutung. Die Urſachen der 
Raſſenzerſpaltung, die Abhängigkeit 
vom Nahrungsſpielraum, die Rolle der 
„Afyl*-Bildungen, der Kampf ums Da- 
ſein und ſeine verſchiedene Wichtigkeit 
in Mond- und mondloſen Seiten kenn- 
zeichnen einige Ausblide, die eine gla⸗ 
zialkosmogoniſche Betrachtung gewährt. 
Nicht unerwähnt bleiben darf der Ein⸗ 
fluß der Sintflut, der Eiszeiten und 
die durch Kataklnsmen bedingten ge⸗ 
waltigen Veränderungen der Erdober⸗ 
fläche auf den Beſtand und die Weiter⸗ 
entwicklung menſchlicher Gemeinſchaf⸗ 
ten und Verbände. Man käme in Der- 
ſuchung, unter dieſem Geſichtswinkel 
einer „geologiſchen“ Soziologie das 
Wort zu reden. 

Die Erdverbundenheit des Menſchen 
dünkt uns viel enger, als es bis jetzt 
zu behaupten gewagt worden iſt. Stel- 
lare und telluriſche Einflüſſe vermöch⸗ 
ten ſein Schickſal einſchneidend be⸗ 
ſtimmt und geformt haben. Die Cöß⸗ 
lager der Erde, die Rolle der Breiten⸗ 
pendelung der Flutberge und die be⸗ 


I Pgl. den betr. Artikel von Dr. Behm 
in Jahrg. 1, 1925, S. 189. Schriftleitg. 
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ſondere Cage und Struktur der Ge⸗ 
birgsketten in Diluvialzeiten konnten 
ihre Wirkung auf Anfiedlung, Aus- 
breitung und Derbandsbildung des 
Menſchengeſchlechts nicht verfehlen. 
Hier ſcheint wirklich der Kampf ums 
Daſein zu einer ſozialen Tatſache wer⸗ 
den zu wollen, dem durch Vererbung 
und Dariabilität, natürliche Auslefe 
und Deſzendenz eine kräftige Unter⸗ 
ſtützung zuteil wird. Es braucht nicht 
betont zu werden, daß dieſe Anregun⸗ 
gen nicht nur der anthropologiſch und 
ethnologiſch, ſondern auch der geo⸗ 
graphiſch orientierten Soziologie in 
erſter Linie zugute kommen. 
Cetourneau, Gumplowicz und 
Daccaro vertreten eine ethnologiſche 
Richtung der Soziologie. Daccaro 3. B. 
behauptet, daß alle ſozialen Prozeſſe 
feſten Geſetzen unterworfen ſind, und 
daß das Vermögen zur Anpaſſung an 
ein verändertes Milieu über die Le- 
bensfähigkeit entſcheidet. Aller Kampf 
unter den Menſchen liege in dem Man⸗ 
gel an Subſiſtenzmitteln begründet. 
Capouge, der die ſpezifiſch an⸗ 
thropologiſche Richtung der Soziologie 
eröffnet, ſtellt als Hauptfaktoren der 
Gemeinſchaftsbildung die Raſſe und die 
ſoziale Auslefe hin. Ihm folgen Am- 
mon, Volkmar, Sergi u. a. m. 
Viel ſchärfer betonen die Rolle der 
Umwelt die Begründer der ſog. geo- 
graphiſchen Soziologie — de Tour⸗ 
ville und Demolins. Nur geogra⸗ 
phiſche Faktoren konſtituieren die 
menſchliche Geſellſchaft, und auch die 
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Raffe iſt nichts anderes als ein Pro- 
dukt ihres natürlichen Milieus. Aus 
den Eigentümlichkeiten des Bodens ent⸗ 
wickelt Demolins die Beſonderheit eines 
Gemeinjhaftstypus. Auch Ratzel er⸗ 
klärt, die „Menfchheit ſei ein Stück 
der Erde“ und könne nur in Beziehung 
zum Boden verſtanden und ſtudiert 
werden. Der Boden iſt die Doraus- 
ſetzung einer jeden geſellſchaftlichen Or⸗ 
ganiſation, er iſt das feſte Funda⸗ 
ment, auf welchem menſchliche Gemein⸗ 
ſchaften beruhen und eine Hauptan- 
triebskraft allen Fortſchritts. Die Erd⸗ 
verbundenheit einer Geſellſchaft wird 
durch zwei Faktoren bedingt, nämlich 
Wohnung und Nahrung. Die Geſell⸗ 
ſchaft wird von Ratzel als ein Swi⸗ 
ſchenglied bezeichnet, das den Staat 
mit dem Territorium verbindet. 
Bemerkenswert iſt, daß ſchon hip⸗ 
pokrates die phyfifhe Umwelt als 
die einzige Urſache der ſozialen Ent⸗ 
wicklung hinſtellt. So jagt er: „In 
einem gleichmäßigen Klima iſt Indolenz 
etwas Natürliches, während in einem 
ſchwankenden Klima der Cätigkeits⸗ 
trieb angeboren iſt, ſowohl in geiſtiger 
als auch in körperlicher Hinſicht. Mit 
der Indolenz und Untätigkeit wächſt 
die Feigheit, durch Arbeit und Müdig- 
keit hingegen nimmt die Tatkraft zu. 
Wo die beränderungen der Jahres⸗ 
zeiten häufig und ſcharf ſind, da ſind 
dieſe Veränderungen die ſtärkſten Ur⸗ 
ſachen der Verſchiedenheiten der menſch⸗ 
lichen Natur. Dazu kommt die Be⸗ 
ſchaffenheit des Bodens, der die Nah⸗ 
rung gibt, und der Gewäſſer, denn 
ſehr oft hängt die Lebensweije der 


Menſchen mit der Natur des Bodens, 
den ſie bewohnen, zuſammen. In 
einem kahlen, ſchutzloſen, rauhen, durch 
Froſt verwüſteten oder durch Sonnenglut 
ausgedörrten Cande findet man dürre, 
magere, nervige Menſchen.“ Man wäre 
faſt geneigt, Hippokrates als Begrün⸗ 
der der Soziogeographie zu bezeichnen. 
Ahnlich wie Ratzel drückt ſich auch 
Spencer aus, wenn er Klima, Erd⸗ 
oberfläche, Flora und Fauna für die 
Geſtaltung der Gemeinſchaft in erſter 
Linie verantwortlich macht. De Greef 
ſagt auch: „Der große ſoziale Körper 
erwächſt aus der feſteſten Derbindung 
zwiſchen anorganiſcher und organiſcher 
welt, er iſt das Produkt derſelben in 
der zweiten Potenz.“ An de Greef 
ſchließt ſich Fairbanks an. Ebenſo 
legt Sallilas dem Boden die größte 
Bedeutung bei: „Die Baſis eines Dol- 
kes iſt das Territorium, welches von 
ſolcher Bedeutung iſt, daß ſich nach 
demſelben alle Völker der Welt klaſ⸗ 
ſifizieren laſſen. Der Boden iſt als 
mittelbare oder unmittelbare Stütze der 
Menſchen zu betrachten und beſtimmt 
ſich nach den Erhaltungsbetätigungen 
als phuſiſche und Naturgrundlage.“ 
Alle die hier angeführten Richtungen 
der Soziologie dürften ſich dem Ein⸗ 
fluß der Glazialkosmogonie kaum ent⸗ 
ziehen können, und ſie wird einem 
jeden Soziologen willkommen ſein, der 
das entſcheidende Moment der Geſell⸗ 
ſchaftsbildung in die Einwirkung der 
Umwelt verlegt. Allen dieſen For⸗ 
ſchern vermag die Hörbigerjhe Lehre 
eine größere Vertiefung und Stützung 
ihrer eigenen Anjichten zu bieten. 
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PROF. DR. O. BASCHIN: GEOGRAPHISCHES INSTITUT 
DER UNIVERSITÄT BERLIN/ WEGENERS VERSCHIEBUNGS- 


THEORIE! 


Noch heute ſetzt die geographiſche 
Wiſſenſchaft, wie ſie auf Schulen, Hoch⸗ 
ſchulen und Univerſitäten größtenteils 
gelehrt wird, als ſelbſtverſtändliche 
Grundtatſache voraus, daß die einzel⸗ 
nen Erdteile ihren Platz auf der Erd⸗ 
kugel unverrückbar beibehalten, weil 
ihre gewaltige Maſſe als kompakter 
Klotz jo feſt in der Erdkrufte ver⸗ 
ankert iſt, daß an dieſer Stabilität 
nicht gezweifelt werden kann. Zwar 
gibt man zu, daß langſame Hebungen 
und Senkungen des Landes möglich 
wären, wie ſolche ja auch an vielen 
Stellen nachgewieſen worden ſind, aber 
an Verſchiebungen in horizontalem 
Sinne von nennenswertem Ausmaß 
dachte man bis vor kurzem ſo wenig, 
daß dieſe Möglichkeit überhaupt nicht 
erörtert wurde und man es für über⸗ 
flüſſig erachtete, die angenommene 
Stabilität durch exakte Meſſungen auch 
wirklich nachzuweiſen. 


1 Schon in früheren Schlüſſeljahrgängen 
und insbeſondere in dem Beitrag von Prof. 
Dr. Dacque in Heft 2 dieſes Jahrganges 
iſt die Wegenerſche Verſchiebungstheorie be⸗ 
rührt worden. In mehreren Anfragen aus 
unſerem Ceſerkreis wurde dem Wunſche 
flusdruck gegeben, einen kurzen Überblick 
über die Geſamttheorie und ihren gegen⸗ 
wärtigen Stand zu gewinnen. Wir geben 
deshalb einem berufenen Vertreter und 
überzeugten Anhänger dieſer Theorie hierzu 
das Wort — gleichwohl von dem Stand⸗ 
punkte ausgehend, daß eine Kenntnis die⸗ 
ſer Theorie eine weitere Diskuſſion in 
unſerem Sinne erſt fruchtbar erſcheinen 
läßt. Anm. d. Schriftleitg. 
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Da ſtellte ein geiſtvoller deutſcher 
Geograph, der jetzt in Graz lebende 
Profeſſor Alfred Wegener eine 
neue Theorie auf, die einen ſo um⸗ 
ſtürzleriſchen Eindruck macht, daß man 
den Widerſtand der alten Schule wohl 
begreifen kann. Die Art, wie Wegener 
das Problem der Verteilung von Land 
und Waſſer auf der Erde behandelt, 
weicht außerordentlich von den bis⸗ 
herigen Betrachtungsweiſen ab und 
wirft viele, als feſtſtehende Dogmen 
überlieferte Anſchauungen über den 
Haufen. 

Die Wegenerſche Theorie geht, um das 
gleich vorweg zu nehmen, von der An- 
ſicht aus, daß zu Beginn der Erd⸗ 
geſchichte die jetzt durch weite Meere 
voneinander getrennten Kontinente eine 
einzige zuſammenhängende Sejtlands- 
maſſe gebildet haben, in der ſpäter ge⸗ 
waltige Riſſe entſtanden, welche das 
Felsgerüſt der feſten Erdkruſte bis zum 
Grunde durchſpalteten. Die ſo erfolgte 
Zertrümmerung des urſprünglichen 
Mutterkontinentes in einzelne Stücke 
gab dieſen dann die Möglichkeit, ſich 
voneinander zu entfernen, ähnlich, wie 
die Bruchſtücke einer zerſpalteten auf 
Waffer ſchwimmenden Eisſcholle ſich 
allmählich voneinander trennen. 

Man hatte nämlich ſchon früher 
durch ſehr ſorgfältige und über⸗ 
aus genaue Meſſungen der Schwerkraft 
an zahlreichen Stellen der Erdober⸗ 
fläche den Nachweis erbringen können, 
daß die Kontinente ſich in einem Zu⸗ 
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ſtande befinden, der mit dem Schwim⸗ 
men einer Eisſcholle in Waſſer große 
Ahnlichkeit beſitzt. Die moderne geo⸗ 
phuſikaliſche Wiſſenſchaft ift zu dem 
Ergebniſſe gelangt, daß wir die Kon⸗ 
tinente als gewaltige, viele Kilometer 
dicke Schollen aus hartem Felsgeſtein 
betrachten müſſen, die auf einer anders 
gearteten Unterlage ruhen, die aus 
ſchwereren Tiefengeſteinen beſteht. Dieſe 
Tiefengeſteine werden gelegentlich 
durch Ausbrüde von Vulkanen als 
Cava an die Oberfläche befördert, ſo 
daß wir uns über ihre Beſchaffenheit 
genau unterrichten können. So wiſſen 
wir, daß die Cava bei der in den Tie- 
fen der Erde herrſchenden Hitze ziem⸗ 
lich weich und nachgiebig iſt; wir 
können ferner feſtſtellen, daß ſie 
ſchwerer iſt als die meiſt granitartigen 
Geſteine, aus denen der größte Teil 
der Kontinente zuſammengeſetzt iſt. 

Die Kontinente müſſen in die pla- 
ſtiſche Maſſe der Tiefengejteine ein⸗ 
finken wie ein Stein, den man auf die 
Oberfläche von Teer oder pech legt. 
Während aber ein Granitſtein in dem 
Teer allmählich ganz untertauchen 
würde, weil er ſch werer iſt als dieſer, 
ſinken die Kontinente, da ihre Geſteine 
leichter ſind als diejenigen der Ciefe, 
nicht völlig in den plaſtiſchen Unter⸗ 
grund ein, ſondern ragen mit einem 
beträchtlichen Teil ihrer Maſſe über 
"hnı empor. 

Wir können alſo das Bild von im 
Waſſer ſchwimmenden Eisſchollen oder 
Holzklötzen ohne weiteres auf die Ge⸗ 
ſteinsſchollen der Hontinente übertra⸗ 
gen, und müſſen nur deſſen eingedenk 
bleiben, daß das Material, in dem 


ſie ſchwimmen, nicht ſo leicht beweglich 
iſt wie Waſſer, ſondern daß es ſich um 
eine dem Pech oder warmem Siegel- 
lack vergleichbare zähe Subſtanz han⸗ 
delt, in dem ſie eingebettet ſind. 

Wenn nun ſolche ſchwimmende Ge⸗ 
ſteinsſcholle durch einen, die ganze 
Dicke durchſetzenden Riß zerſpalten 
wird, und die getrennten Teile ſich von⸗ 
einander entfernen, ſo läßt ſich die ehe⸗ 
malige Suſammengehörigkeit doch daran 
erkennen, daß den Vorſprüngen des 
einen Teiles Einbuchtungen in dem 
anderen entſprechen, in welche die Dor- 
ſprünge genau hineinpaſſen. 

Betrachten wir jetzt eine Erdkarte 
oder einen Globus, ſo muß beim ſüd⸗ 
atlantiſchen Ozean der gleichartige 
Verlauf der gegenüberliegenden Küſten 
ſofort die Hufmerkſamkeit feſſeln. Der 
große vorſpringende Knick, den die Oſt⸗ 
küſte Südamerikas aufweiſt, findet 
ſein getreues Spiegelbild in der Ein⸗ 
buchtung der Weſtküſte Afrikas bei 
Kamerun. Aber auch weiter ſüdlich 
entſpricht jedem Vorſprung auf ameri⸗ 
kaniſcher Seite eine gleichgeformte 
Bucht an der afrikaniſchen Küfte, und 
umgekehrt jeder amerikaniſchen Bucht 
ein afrikaniſcher Vorſprung. Wenn 
man die Größen an einem Globus mit 
dem Sirkel ausmißt, fo erkennt man 
die vollendete Übereinjtimmung, wäh⸗ 
rend auf einer Weltkarte die Umriſſe 
niht “fo genau zuermmdoer puſſen, N. 
auf ihr die Lage der Länder zuein⸗ 
ander nicht ganz richtig dargeſtellt iſt, 
weil die Abbildung einer kugeligen 
Fläche auf einer Ebene die Umriſſe 
der Küften ſtark verzerrt wiedergeben 
muß. 
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Nach der Derjdiebungstheorie hat 
alſo die ſüdamerikaniſche Kontinental- 
tafel urſprünglich, vor mehreren hun⸗ 
dert Millionen Jahren, nicht nur un⸗ 
mittelbar neben dem afrikaniſchen 
Kontinent gelegen, ſondern ſogar mit 


Schema der urſprünglichen Candzuſammenhänge 
im Sinne Wegeners. 


(Aus Behm / Planetentod und Cebens wende.) 


dieſem ein zuſammenhängendes Stück 
der Erdrinde gebildet, das erſt in der 
Kreidezeit, vor etwa 25 Millionen 
Jahren, in zwei Teile zerriß, die dann 
allmählich immer weiter voneinander 
weggeſchwommen ſind. Ebenſo hat auch 
Nordamerika früher dicht neben 
Europa gelegen und mit dieſem und 
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Grönland zuſammengehangen. Die Ab⸗ 
ſpaltung durch einen, ſich bei Grön⸗ 
land gabelnden Riß erfolgte hier be⸗ 
trächtlich ſpäter, in der jüngeren Ter⸗ 
tiärzeit, vor etwa 2 bis 4 Millionen 
Jahren, im Norden ſogar erſt im Quar⸗ 
tär vor 100 000 bis 50000 Jahren. 
Allerdings beruhen dieſe Schätzungen 
der geologiſchen Perioden nach Jahren 
vorläufig noch auf ſehr unficheren 
Grundlagen. 

Der ganze Atlantiſche Ozean füllt 
demnach eigentlich nur eine Spalte in 
dem Felsgerüſt der Erdkruſte aus, die 
ſich im Caufe der jüngeren Periode der 
Erdgeſchichte zuerſt im Süden öffnete, 
und ſich dann immer weiter nach Nor⸗ 
den fortſetzte, während das Waſſer des 
Erdozeans in die Cücke eindrang. 

Um dieſe Auffaſſung von der Ent⸗ 
ſtehung des Atlantifhen Ozeans durch 
eine ins Rieſenhafte verbreiterte 
Spalte der Erdkruſte wiſſenſchaftlich zu 
begründen, reicht aber die Feſtſtellung 
des parallelen Verlaufs der Küjten- 
umriſſe an beiden Seiten des Ozeans 
nicht aus, ſondern es ſind noch andere 
Beweiſe nötig, zu deren Verſtändnis 
wir ein Beiſpiel aus dem täglichen 
Leben heranziehen wollen. 

Wenn wir eine dünne Druckſchrift 
durch einen zickzackförmigen Riß von 
oben nach unten in zwei Teile zer⸗ 
reißen, ſo können wir die abgeriſſenen 
Seitenteile in falſcher Reihenfolge ord⸗ 
nen und ſie werden trotzdem in ihren 
Konturen wieder zu der anderen Seite 
des Heftes paſſen. Wenn wir aber jetzt 
den gedruckten Text prüfen, ſo werden 
wir ſchnell erkennen, welche Seiten. 
hälften zueinander gehören und welche 
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nicht, da bei der richtigen Zuſammen⸗ 
ſetzung die gedruckten Seilen des einen 
Teiles ihre Fortſetzung auf dem ande- 
ren Teil finden. 

In ähnlicher Weife läßt ſich die 
frühere Sufammengehörigkeit der nun⸗ 
mehr weit voneinander entfernten Kon- 
tinentalſchollen in der Weiſe prüfen, 
daß die Art der Geſteine und der 
geologiſche Bau auf beiden Seiten der 
Trennungslinie miteinander verglichen 
werden. Man darf erwarten, daß Ge⸗ 
birgsfaltungen und andere Einzelheiten 
der Struktur, die vor der Trennung 
beider Teile vorhanden waren, jetzt 
beiderſeits des Ozeans gerade ſo ge⸗ 
legen ſind, daß ihre Enden als un⸗ 
mittelbare Verlängerungen aneinander 
paſſen würden, wenn ſie wieder zu⸗ 
ſammengeſchoben werden könnten. Die 
Gebirge ermöglichen alſo eine ebenſo 
überzeugende Probe, wie in dem eben 
genannten Beiſpiel die Seilen des ge⸗ 
druckten Textes. Man hat nun auf 
ſüdamerikaniſcher Seite in den Gebir⸗ 
gen der Provinz Buenos Aires eine 
Folge von Geſteinsſchichten gefunden, 
die den ſüdafrikaniſchen Gebirgen des 
Kaplandes ſehr ähnlich ſind, und es 
gibt noch zahlreiche gleiche Beiſpiele 
früherer Zuſammengehörigkeit der 
Oſt⸗ und Weitküften des kltlantiſchen 
Ozeans. So findet 3. B. das alte, ſo⸗ 
genannte Kaledoniſche Faltengebirge 
Norwegens und Tlordenglands feine 
Fortſetzung in dem nordamerikanifchen 
Appalachen⸗Gebirge, und ſelbſt jene 
großen langgeſtreckten Endmoränen⸗ 
wälle aus Sand, Lehm und Steinen, 
welche von den Inlandeismaſſen an⸗ 
gehäuft worden ſind, die zur Eiszeit 


die nördlichen Teile Europas wie 
Nordamerikas bedeckten, paſſen lücken⸗ 
los aneinander. Auch die Kohlenlager 
Nordamerikas können als unmittelbare 
Fortſetzung der europäiſchen betrachtet 
werden. 

Es ſoll jedoch nicht verſchwiegen wer⸗ 
den, daß die Beweiskraft dieſer Über- 
einſtimmungen im Gebirgsbau gerade 
von Geologen noch vielfach angezweifelt 
wird. 

Aber neben den geologiſchen ſprechen 
auch noch biologiſche Gründe für 
die Theorie, wobei es ſich namentlich 
um Pflanzen oder Tiere handelt, die zu 
älteren geologiſchen Epochen in der 
gleichen Ausbildung an beiden Seiten 
des kitlantiſchen Ozeans lebten. Um 
dieſe auffällige Ubereinſtimmung zu er⸗ 
klären, nahm man früher und vielfach 
wohl auch noch heute an, daß Cand⸗ 
brücken zwiſchen beiden Kontinenten 
beſtanden hätten, die ſpäter in die Tiefe 
ſanken. Solche Annahmen find aber 
mit unſerer heutigen Kenntnis von der 
Mechanik der Erdkruſtenbewegung nicht 
mehr vereinbar, während die berſchie⸗ 
bungstheorie derartige Schwierigkeiten 
in einfacher und überzeugender Weiſe 
zu beſeitigen vermag. 

Ein ungelöſtes Rätſel, welches bisher 
allen Erklärungen geſpottet hatte, bie⸗ 
tet die merkwürdige Verbreitung der 
auf der ſüdlichen Halbkugel unſerer 
Erde vorhandenen Spuren einer frühe⸗ 
ren Eiszeit, die dem Altertum der Erd⸗ 
geſchichte, der Permokarbonperiode, an⸗ 
gehören. Dieſe Spuren finden ſich näm⸗ 
lich über ſehr weit auseinanderliegende 
Gebiete zerſtreut, denn man hat ſie in 
Braſilien, Südafrika, Indien und Auftra- 
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Cage der Erdteile und der Pole zur Karbonzeit (im Sinne Wegeners). 


lien nachgewieſen. Nun iſt es ſchwer 
denkbar, daß in jeder dieſer Gegenden 
eine ſelbſtändige Dereifung eingetreten 
iſt. Man muß vielmehr ein gemeinſames 
Zentrum als Ausgangsgebiet für die 
Dereifung ſuchen, was aber bisher nicht 
gelang. Die Verſchiebungstheorie be⸗ 
ſeitigt dieſe Schwierigkeit, denn nach 
ihr bildete damals der heutige Südpol⸗ 
kontinent die ſüdliche Sortfegung Afri⸗ 
kas, und im Weſten lagerte ſich Süd⸗ 
amerika, im Oſten Indien und Aujtra- 
lien dieſem Mutterkontinente an, ſo 
daß die auch aus anderen Gründen ge⸗ 
folgerte Annahme eines Dereifungszen- 
trums in Südafrika, welches die er⸗ 
wähnten Nachbargebiete ebenfalls unter 
Eis ſetzte, die jetzige weite Verbreitung 
der Eiszeitſpuren einwandfrei erklärt. 
Eiszeiten großen Maßſtabes ſind immer 
an die Umgebung des Nord- oder Süd⸗ 
pols gebunden, und die Verſchiebungs⸗ 
theorie erklärt daher ſolches Dorkom- 
men früherer Eiszeiten in jetzt eisfreien 
Gebieten durch Wanderung der pole. 
Dieſe Anfhauung von einer Derlage- 
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rung der pole auf der Erde ſtand von 
jeher in großem Mißkredit, weil ſich 
immer Unſtimmigkeiten ergaben, ſobald 
man verſuchte, aus der Derbreitung 
von alten Eiszeitſpuren die Lage der 
Pole für frühere geologiſche Epochen 
zu konſtruieren. Schuld daran aber 
trug lediglich der Umſtand, daß ſtets 
von dem heutigen Bilde der Erd⸗ 
oberfläche ausgegangen, und die Mög- 
lichkeit einer anderen Verteilung der 
Hontinente überhaupt nicht in Er⸗ 
wägung gezogen wurde. Wenn man je⸗ 
doch die bisherige Anfiht von der Un⸗ 
veränderlichkeit der Kontinente auf- 
gibt und ihre Entwicklung aus einem 
zuſammenhängenden Mutterkontinent 
annimmt, löſen ſich die Rätſel in über⸗ 
raſchend einfacher Weiſe. 

Die Neuartigkeit der hier dargeleg⸗ 
ten Gedankengänge, die einen völligen 
Bruch mit den hergebrachten Überliefe- 
rungen bedeuten, erfordert eine ziem⸗ 
lich weitgehende Umſtellung der land⸗ 
läufigen Kuffaſſung von geologiſchen 
Vorgängen. Hat man ſich aber erſt ein- 
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mal von den ſchulmäßigen Vorſtellungen 
freigemacht, ſo wirkt die Derfchiebungs- 
theorie gerade durch ihre Natürlichkeit 
und Klarheit durchaus überzeugend, vor 
allem aus dem Grunde, weil ſie mit 
einem Schlage eine ganze Anzahl von 
Schwierigkeiten, viel mehr, als hier an⸗ 
gedeutet werden können, endgültig be⸗ 
ſeitigt und eine einheitliche Auffaſſung 
von der Entſtehung des Erdbildes be⸗ 
gründet. 

Die Fülle neuer Gedanken, welche 
durch die Verſchiebungstheorie in die 
wiſſenſchaftliche Diskuſſion geworfen 
werden, könnte nun zu einem Streit 
der verſchiedenen Richtungen von un⸗ 
abſehbarer Dauer führen, da uns poſi⸗ 
tive Beweiſe im Sinne der exakten 
Naturforſchung über Vorgänge in jenen 
weit zurückliegenden Epochen der Erd⸗ 
geſchichte fehlen und auch für die Su⸗ 
kunft natürlich nicht zu erwarten ſind. 

Die Lehre von dem Wandern der 
Kontinente hat aber als unſchätzbaren 
Vorzug vor allen älteren Hupotheſen 
die möglichkeit einer äußerſt exakten 


Nachprüfung voraus, und zwar mit 
Hilfe der aſtronomiſchen Ortsbeſtim⸗ 
mung, eine Meßmethode, deren Beweis⸗ 
kraft unbeſtritten iſt. Nach Wegeners 
Berechnungen iſt nämlich die Verſchie⸗ 
bung der Kontinente in der Gegenwart 
keineswegs zum Stillſtand gelangt, ſon⸗ 
dern ſie dauert auch heute noch an, 
und ſie iſt ſogar groß genug, um ſich in 
günſtigen Fällen bereits in verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Seit durch änderungen 
der geographiſchen Länge nachweiſen zu 
laſſen, die jede Sternwarte leicht be⸗ 
ſtimmen kann. Der günſtigſte Fall liegt 
bei Grönland vor, das ſich um 14 bis 
28 m jährlich von Europa nach Weſten 
entfernen ſoll. 

Es lag daher nahe, durch genaue 
aſtronomiſche Meſſungen die geogra⸗ 
phiſche Cage einzelner Punkte in Grön⸗ 
land zu beſtimmen und ſie mit den Er⸗ 
gebniſſen früherer Meſſungen zu ver- 
gleichen. Ein ſolcher Vergleich von 
aſtronomiſchen Ortsbeſtimmungen an 
der Oſtküſte Grönlands aus den Jahren 
1870 und 1907 hatte nun Unterſchiede 
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ergeben, aus denen berechnet wurde, 
daß in dieſen 37 Jahren der Längen- 
abſtand Grönlands von Europa um faſt 
1200 m zugenommen habe, daß alſo 
Grönland im Durchſchnitt jährlich 32 m 
weit von Europa nach Weſten hin ab⸗ 
geſchwommen ſei. 

Die Gegner der Derſchiebungstheorie 
erhoben gegen dieſe Berechnungen zwei 
Einwände: einmal ſeien die beiden Be⸗ 
obachtungspunkte von 1870 und 1907 
nicht die gleichen, denn die Stelle, an 
welcher im Jahr 1870 gemeſſen worden 
iſt, war nicht mehr genau feſtzuſtellen; 
zweitens aber ſeien die Meſſungen, 
namentlich die älteren aus dem Jahre 
1870, nicht genau genug geweſen, ſo 
daß man aus der ermittelten Differenz 
keine ſo weitgehenden Schlüſſe ziehen 
könne. 

In ein neues Stadium trat die An⸗ 
gelegenheit jedoch, als man in Däne⸗ 
mark ſich ihrer annahm. Grönland iſt 
nämlich däniſche Kolonie, und in däni⸗ 
ſchen wiſſenſchaftlichen Kreiſen herrſcht 
großes Intereſſe an der Cöſung der 
Frage. Ein Witzbold hat ſogar mit 
deutlichem Hinweis auf die in Kanada 
vorhandenen Annektionsgelüfte einmal 
geäußert: Dänemark habe aud ein 
politiſches Intereſſe daran, daß Grön⸗ 
land nicht allzu weit vom Mutterlande 
nach Weſten hin abſchwimme und An⸗ 
ſchluß an Amerika ſuche. 

Um allen Einwänden der Gegner 
wenigſtens für die Zukunft einen Rie⸗ 
gel vorzuſchieben, haben nun däniſche 
Gelehrte in folgender Weiſe eine Ent⸗ 
ſcheidung in der ſtrittigen Angelegen- 
heit vorbereitet: 

An derſelben Stelle, an welcher die 
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dän iſche Station der Internationalen 
Polarforſchung in den Jahren 1882 bis 
1883 durch aſtronomiſche Meſſungen die 
Tage des Ortes Godthaab an der Weſt⸗ 
küſte Grönlands beſtimmt hatte, wurde 
im Jahre 1922 von neuem beobachtet. 
Der Vergleich ergab für die inzwiſchen 
vergangenen 40 Jahre eine Weſtwan⸗ 
derung Grönlands um 30 m jährlich. 

Trotz ſolcher übereinſtimmenden Er⸗ 
gebniſſe von der Oſtküſte wie der Weſt⸗ 
küſte Grönlands kann man aber noch 
immer die Zuverläſſigkeit der älteren 
Beobachtungen anzweifeln. Deshalb 
haben die däniſchen Aſtronomen bei 
ihren letzten Meſſungen vom Jahr 1922 
eine neue Methode zur Anwendung ge⸗ 
bracht, die eine ausreichende Genauig⸗ 
keit verbürgt, nämlich CTängenbeſtim⸗ 
mungen auf funlentelegraphiſchem 
Wege. Mittels dieſer iſt nunmehr die 
geographiſche Ortslage mit ſo großer 
Suverläſſigkeit fixiert, daß eine Wieder⸗ 
holung der Meſſung an der gleichen 
Stelle, ebenfalls mit funkentelegraphi⸗ 
ſchen Signalen, uns ſchon nach wenigen 
Jahren eine endgültige Cöſung des 
Problems bringen muß. 

Die ganze Frage nach der Wande⸗ 
rung der Hontinente iſt deshalb von 
ſo großer Wichtigkeit, weil ihre Be⸗ 
jahung einen markanten Wendepunkt 
in der Entwicklung der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Geographie bedeuten würde. 
Aber auch in praktiſcher Beziehung 
muß ſie weitgehende Folgen nach ſich 
ziehen. Wenn nämlich die Entfernungen 
einzelner Orte voneinander nicht mehr 
unveränderlich ſind, ſondern ihr Ab⸗ 
ſtand ſich in wenigen Jahren um mehr 
als 100 m ändern kann, ſo werden auch 
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Wirtſchaftsleben und Technik in Zu⸗ 
kunft mit dieſen Möglichkeiten rechnen 
müſſen. 

Daß große Umwälzungen auf der 
Erde im Laufe von Jahrtauſenden 
und Jahrmillionen vorkommen, iſt be⸗ 
kannt; aber daß fie in kurzer Zeit der⸗ 
artig hohe Beträge ausmachen könnten, 
hat man wohl ſchwerlich geahnt. 

Wenn die Richtigkeit dieſer Lehre 
einwandfrei nachgewieſen würde, ſo 
müßten wir viele unſerer bisherigen 


Anſichten erheblich revidieren, während 
andererſeits unſere Kenntnis von dem 
Zuſtand des Erdinneren eine wertvolle 
Beſtätigung erfahren würde. Den heu⸗ 
tigen Landkarten aber dürften wir 
nicht mehr eine Gültigkeit für lange 
Zeiträume zuſchreiben, ſondern wir hät⸗ 
ten ſie nur als Dokumente einer recht 
kurzen Seitepoche zu bewerten, ge⸗ 
wiſſermaßen als Momentphotographien 
von dem ewig wechſelnden Antlitz der 
Erde. 
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Große Ereigniſſe werfen ihre Schat- 
ten voraus. Das gilt nicht nur für den 
Untergang, ſondern auch für den Ein⸗ 
fang eines Erdbegleiters. Die Vernich⸗ 
tung von Atlantis, die höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich auf die Trabantwerdung un⸗ 
ſerer gegenwärtigen Luna zurückzu⸗ 
führen iſt, wird nämlich von zahl⸗ 
reichen Berichten nicht als ein einziges 
Ereignis geſchildert, ſondern als eine 
ganze Reihe von Kataftrophen, denen 
ſchließlich die ſagenumwobene Inſel 
zum Opfer fiel. 

Bereits in der letzten Zeit ihres 
Planetendaſeins näherte ſich ja die 
Luna während ihres Dorübergangs oft⸗ 
mals bedenklich der Erde. Solche Be⸗ 
gegnungen fanden in frühatlantiſcher 
Seit ziemlich häufig ſtatt, da damals 
der Mond infolge ſeiner bedeutend 
größeren Sonnenentfernung viel lang⸗ 
ſamer als die Erde kreiſte, ſo daß 
letztere den zurückgebliebenen Schweſter⸗ 
Schlüffel IV, . (0) 


planeten ziemlich ſchnell wieder ein⸗ 
zuholen vermochte. Doch allmählich 
wurden dieſe Durchgänge ſeltener, da⸗ 
für aber wuchs zu der betr. Zeit das 
ſonderbare Geſtirn dauernd an Größe. 
Und von einer beſtimmten Periode ab 
gingen beim Dorüberſchlich des Mon⸗ 
des recht ſeltſame Dinge auf Erden 
vor. An den Küjten von Atlantis ſetz⸗ 
ten Überſchwemmungen ein, rätſelhafte 
unterirdiſche Kräfte ſchienen am Werke, 
die auf die Serſtörung der alten Kul- 
turwelt hinarbeiteten. Und das aus 
folgendem Grunde: Als der Mond bei 
feiner Nahſtellung einen beſtimmten 
Erdabſtand erreicht hatte, fing er an, 
ſeine Kräfte auf unſerm planeten ſpie⸗ 
len zu laſſen. Der Dorübergang beider 
Geſtirne dauerte immerhin einige 
Wochen, und in dieſer kritiſchen pe⸗ 
riode begann der kleine Schweſterſtern, 
der in dieſer Phaſe gewiſſermaßen wie 
ein etwas weiter als heute entfernter 
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Mond wirkte, das Ozeanwaſſer zu 
einer ganz ſchwachen Gürtelflut zus 
ſammen zu ſaugen. Waren deren erſte 
Anzeichen, die zudem wohl Jahrtau⸗ 
ſende vor der Endhkataſtrophe lagen, 
auch nicht entfernt ſo verheerend wie 
beim endgültigen Einfang, ſo genügten 
ſie doch, um das tiefliegende Land 
unter Waſſer zu ſetzen. Gleichzeitig rie⸗ 
fen die Zugkräfte der vorüberſchleichen⸗ 
den Luna unterirdiſche Siedeverzugs⸗ 
exploſionen u. dgl. hervor, die weite 
LSandkomplere zum Sinken brachten. 
So geſchah es denn, daß nach dem all⸗ 
mählichen Surückebben der noch em⸗ 
bryonal auftretenden zirkumterranen 
Flut manche Gegenden nicht nur vom 
Waſſer völlig verwüſtet waren, ſon⸗ 
dern 3. C. darunter begraben blieben. 

Mit welcher Furcht mögen jedesmal 
die Bewohner der küſtennahen Tropen⸗ 
länder dem Herannahen des ſeltſamen 
Himmelswunders entgegengeſehen ha⸗ 
ben! Denn jede neue Begegnung ließ 
die Mondſcheibe gewaltiger anwachſen; 
immer rieſiger wurden die Über⸗ 
ſchwemmungen, immer größere Teile 
der großen Inſel verſanken vor den 
Augen der entſetzten Menſchen. Dieſe 
oft wiederholten und ſtets ſich ſtei⸗ 
gernden Vorgänge laſſen es verſtehen, 
wenn in einer ihrer älteſten Hymnen 
die Arier flehen: Gott „möge das Land 
feſthalten“ 1. Aus dem gleichen Grunde 
wurde bei den alten Mexikanern ein 
Feſtſpiel, das Izkalli, aufgeführt „zur 
Erinnerung an die Serſtörung von 
Land und Leuten, und in welchem, den 


1 Donelln, Atlantis, 2. Aufl., Verl. Sieg. 
ler⸗Deiſenhofen b. München. S. 111/112, 
dort weiteres Material. 
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heiligen Büchern zufolge, Fürſt und 
Volk ſich vor der Gottheit demütigten 
und ſie baten, die Wiederkehr ſolch 
ſchrecklicher Ereigniſſe zu verhüten“ !. 

Einſchließlich der Endhataſtrophe 
ſcheinen die drei letzten Begegnungen 
von beſonders ſchwerwiegender Bedeu⸗ 
tung geweſen zu ſein; denn die „ſtufen⸗ 
weiſe Serjtörung des atlantiſchen Kon- 
tinents finden wir ſogar in den Triaden 
von Wales wieder, wo man ebenfalls 
Traditionen über die drei ſchrecklichen 
Kataſtrophen“ aufbewahrt“ 1. 

Soweit wir bis heute ſehen können, 
haben Teile der bedrohten Einwohner⸗ 
ſchaft dieſe Ereigniſſe aber nicht fata⸗ 
liſtiſch über ſich ergehen laſſen. Jedes⸗ 
mal, wenn die Scheibe der Luna an⸗ 
zuwachſen begann, haben große Scha⸗ 
ren der Meeresanwohner die Inſel 
verlaſſen und wanderten nach nörd⸗ 
lichen Gegenden aus, wo ſolche Der- 
heerungen nicht zu beobachten waren. 
Dieſe Vorgänge laſſen nun auf ſo 
manche, bisher unverſtändliche Nach⸗ 
richten alter Hiſtoriker, z. B. des Jor⸗ 
danis, ganz neues Licht fallen. Dieſe 
erzählen nämlich, manche germaniſche 
Stämme (die Goten!) ſeien von einer 
Inſel, weit im Weſten des Ozeans ge⸗ 
legen, „wie ein Bienenſchwarm aus 
dem Schoß dieſer Inſel hervorbrechend“, 
nach Europa bzw. Schweden gekom⸗ 
men?. — Sie alle hatten eben die ſtets 
wachſenden Überflutungen gezwungen, 
die alte Heimat zu verlaſſen, um im 
Oſtſeegebiete neue Wohnſitze zu ſuchen. 

während ſo die tropiſche Welt zum 

2 ᷑ſcharetzſch, Herkunft u. Geſch. d. ari⸗ 


ſchen Stammes, Arier⸗Verl. Nikolasſee b. 
Berlin 1920, S. 75f. 
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großen Teil verſank, machte fih im 
Norden der entgegengeſetzte Vorgang 
bemerkbar. Statt periodenweiſer Über⸗ 
flutungen beobachteten die dortigen 
Strandbewohner von Seit zu Zeit eine 
gewaltige Ebbe. Darauf dürfte die Er⸗ 
zählung von Thors Fahrt zu Utgard⸗ 
Loki Bezug nehmen. Um feine Trunk⸗ 
feſtigkeit zu beweiſen, hatte er ſich 
verpflichtet, des Rieſen Trinkhorn mit 
einem Zuge zu leeren. Aber es gelang 
ihm nicht. Nach dreimaliger gewaltiger 
Anftrengung wurde nur der Rand 
des Gefäßes frei. — Doch Thor 
war geblendet worden. In Wahrheit, 
ſo erzählt die jüngere Edda weiter, 
hatte die Spitze des hornes mit dem 
Weltmeer in berbindung geſtanden, 
und fo mächtig hatte der Afe dem 
Becher zugeſprochen, daß nach jedem 
Trunk die Küften immer weiter vom 
Waffer entblößt worden waren. — 
Die die Triaden von Wales denkt alſo 
wohl auch dieſe Überlieferung an die 
drei letzten Mondvorübergänge. Wenn 
es dann zum Schluß heißt, dadurch iſt 
die Ebbe entſtanden, ſo ſtimmt das 
natürlich ebenfalls; denn mit dem 
Mondeinfang war ja erſt der Eintritt 
dieſer Phänomene — abgeſehen von 
einer ſchon vorher exiſtierenden ſehr 
ſchwachen Fluterſcheinung — gegeben. 

Bei der endgültigen Trabantwerdung 
war bekanntlich der lunare Eispanzer 
zertrümmert worden, das im nahezu 
druckloſen Raum verdampfte Waſſer 
war ſofort zu feinſtem Eisſtaub ge⸗ 
froren, der nun, den Geſetzen des 
Strahlungsdrucks gehorchend, als ge⸗ 
waltiger, kometenartiger Schweif dem 
neuen Erdbegleiter folgte. Wie in 
() 


Heft 12 Jahrgang 1927 dieſer Seit⸗ 
ſchrift dargelegt iſt, hatten dieſe Er⸗ 
ſcheinungen die Deranlafjung zu der 
Mythe von der Geburt der drei Loki⸗ 
ſchen Ungeheuer gegeben. Doch ſo ganz 
unvermittelt traten auch dieſe Phä- 
nomene nicht auf. Bereits bei einer 
ganzen Reihe früherer Begegnungen 
mußte die irdiſche Schwerkraft ſo ſtark 
auf den vorüberziehenden Mond wir⸗ 
ken, daß ſie ſchon damals — wenn 
auch nur für kürzere Zeit — deſſen 
Eismantel zertrümmerte, ſo daß lange 
vor dem Mondeinfang Dinge beob⸗ 
achtet wurden, die denen zur Zeit des 
Jungmondes wohl an Stärke nach⸗ 
ſtanden, ihnen aber ſonſt durchaus 
ähnelten. Natürlich waren dieſe all⸗ 
mählich wachſenden himmliſchen Wun⸗ 
der auch in den Tropen bemerkt wor⸗ 
den. Überlieferungen davon finden wir 
zwar nicht in der Edda, wohl aber 
in der Offenbarung Johannis. Eng 
verbunden mit dem Schickſal der Stadt 
„Babylon, die da an vielen Waſſern 
ſitzt“ — das bedeutet nichts weiter als 
Atlantis? —, wird dort von einem 
weſen erzählt, das als rätſelhaftes 
Tier aus dem Waſſer auftauchte. Es 
war, jo leſen wir Kapitel 13, 2, gleich 
einem pardel (panther) und ſeine Füße 
wie Bärenfüße und ſein Mund wie 
eines Löwen Mund. Dieſe Beſchrei⸗ 
bung iſt außerordentlich charakteriſtiſch 
und erinnert ſehr ſtark an die kos⸗ 
miſche Erſcheinung des eben „gebore⸗ 
nen“ Fenriswolfes. Auch hier wird 
der perſpektiviſch ſtark verkürzte Eis⸗ 


3 Die nähere Beweisführung würde 
einen beſonderen Aufja erfordern. 
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ſchleier Leib und Füße des „Tieres“ 
vorgetäuſcht haben. 

Wenn wir aber weiter hören, der 
Drache gab ihm ſeine Uraft und ſeinen 
Stuhl und ſeine Macht, ſo deutet das 
auf Erſcheinungen unterirdiſcher Art, 
die mit dem jedesmaligen Auftreten 
des Tieres verbunden waren und ſtark 
an die Vorgänge gemahnten, als der 
ſterbende Tertiärmond, der ſog. Drache, 
die Welt in Not und Unruhe ſtürzte. 
Daher alſo die Idee, der Drache habe 
dem „Tiere“ feine Macht gegeben (vgl. 
auch Ders 4—10). Gleich im Anjhluß 
hieran leſen wir nun folgendes: „Und 
ich ſah ein ander Tier aufſteigen aus 
der Erde, ... das redete wie ein 
Drache und übte alle Macht des erſten 
Tieres vor ihm“ (Ders 1112). — 
Es verſchwand alſo, um mit der Offen⸗ 
barung zu reden, das erſte Tier wie⸗ 
der, tauchte aber in gewiſſen Seit⸗ 
räumen als das „andere“ Tier immer 
von neuem auf, und zwar immer 
drohender und größer, bis es beim 
Mondeinfang ſchien, als werfe ein 
Engel einen „großen Stein gleich einem 
mühlſtein aufs Meer“, ſo daß in dem 
davon heraufbeſchworenen Sturm „Ba⸗ 
bylon“ (Atlantis) zerſtört wurde. 


In welche Geiſtesverwirrung alle 
Welt beim Erſcheinen des kosmiſchen 
„Tieres“ verſetzt wurde, können wir 
ahnen, wenn wir folgendes leſen: 
„Und der ganze Erdboden verwunderte 
ſich des Tieres ... und beteten das 
Tier an und ſprachen: wer kann mit 
ihm kriegen? ... und es machet, daß 
die Kleinen und Großen . .. allefamt 
ſich ein Malzeichen geben an ihre rechte 
Hand und ihre rechte Stirn“ (Kap. 13, 
Vers 3, 4, 14, 16). Dieſe und ähnliche 
Stellen! — auch das Weib auf Tier 
(Kap. 17, 3 ff.) reſultiert aus einer be⸗ 
ſtimmten Stellung des lunareſchen 
Schweifes — bezeugen alſo, daß auf 
Atlantis ein regelrechter Tierkult exi⸗ 
ſtierte. Daß dieſer nicht erſt mit der 
Schlußkataſtrophe einſetzen konnte, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Dielmehr liegen feine 
Anfänge Jahrhunderte weiter zurück; 
ſie wurzeln in einer Seit, da der pe⸗ 
riodiſch näherkommende Mond mit 
ſeinem ſtets ſtärker auftretenden Eis⸗ 
ſchleier den Grund zu dieſem ebenſo 
eigenartigen wie religionsgeſchichtlich 
hochintereſſanten Kult legte. 


4 Nur einige wichtige können hier be⸗ 
ſprochen werden. 


K. BILAU 7 DIE SONNENSTRAHLUNG IM LICHTE DER 


STRÖMUNGSLEHRE 


Täglich ſendet die Sonne eine Fülle 
ſichtbarer und unſichtbarer Strahlen 
auf die Erde hinunter, ſeien es Wellen⸗ 
ſtrahlen wie die Cicht⸗ und elektro- 
magnetiſchen Strahlen, ſeien es Kör⸗ 
perſtrahlen wie die Seineisabblafungen. 
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Aus dem allmorgendlichen und abend⸗ 
lichen Anfteigen des Barometers erken⸗ 
nen wir, daß ſich über uns tatſächlich 
ein von der Welteislehre behaupteter 
Morgen- und Abendwall bildet. Die 
bisherigen etwas komplizierten Erklä⸗ 
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rungen dieſer Erſcheinung können viel- 
leicht mit Hilfe der Strömungslehre 
etwas bequemer gefaßt werden. 

In elaſtiſchen Stoffen wie in der 
Cuft oder anderen kompreſſiblen Gaſen 
pflanzt ſich jede Druckänderung mit 
einer ganz beſtimmten Geſchwindigkeit, 
nämlich etwa mit 333 m/sec, fort. 
Die der Luft von einer ſchwingenden 
Saite mitgeteilten Stöße oder der kräf⸗ 
tige Anftoß eines Tanonenſchuſſes 
pflanzen ſich als Ton oder Knall mit 
der Druckgeſchwindigkeit, die in dieſem 
Falle Schallgeſchwindigkeit genannt 
wird, fort. Werden Körper mit Über- 
ſchallgeſchwindigkeit durch die Luft ge⸗ 
trieben, ſo treten in der ſich auf⸗ 
ſtauenden Kopfwelle erhebliche Tem⸗ 
peraturen auf, die ſich nach beſtimm⸗ 
ten Geſetzen errechnen laſſen. Die Hopf⸗ 
welle vor einem mit 800 m/sec flie- 
genden Artilleriegeſchoß müßte danach 
2500 erreichen, während vor einem 
mit 20 km/sec dahinſauſenden Meteor 
theoretiſch 200 000 0 entſtehen müßten. 
wegen der ſtarken Kusſtrahlung der 
verdichteten Luft wird dieſe Tempe⸗ 
ratur jedoch vorausſichtlich lange nicht 
erreicht werden. Wir ſehen immerhin, 
daß ſich die Luft gegen jede über ihre 
Fähigkeit zur Geſchwindigkeitsauf⸗ 
nahme hinausgehende Störung kräftig 
zur Wehr ſetzt. Kein Wunder, wenn 
ein herabſtürzendes Meteor glühend 
wird und ein Eisbolide zu Hagelkör- 
nern zerſpringt oder zu Regentröpfchen 
zerſchmolzen wird. Unſere Atmoſphäre 
iſt im Derhältnis zur Sonnenentfer- 
nung unmeßbar dünn. Für unſere Be⸗ 
trachtungen genügt es, ſich die Ober⸗ 
fläche der Atmoſphäre als Kugel zu 


denken, und den Einfluß volumen⸗ 
beſtändiger Materienbewegung auf eine 
ſolche Mugeloberfläche zu ergründen. 
während in einem elaſtiſchen Mittel 
das Strömungsbild bei berſchalb⸗ 
geſchwindigkeit durch die 333-Meter- 
Grenze weſentlich beeinflußt wird, lie⸗ 
gen die Derhältnijje in einer volumen» 
beſtändigen Materienbewegung ganz 
anders. Eine Feineisanblaſung iſt an 
ſich vielleicht wohl kompreſſibel, trotz 
ihrer Überſchallgeſchwindigkeit kann 
ſie jedoch als unelaſtiſche Materie be⸗ 
trachtet werden, weil im Weltenraum 
keine Druckkräfte auf ſie ausgeübt 
werden, es ſei denn, daß ſie einem 
Himmelskörper zu nahe kommt. Das 
Coch, das der Jupiter in elfjähriger 
Periode in die Wand des zur Sonne 
ſtürzenden Eisſchleiertrichters reißt, iſt 
gewaltig groß, wie wir im Derlaufe 
jeder ebenſo lange währenden Sonnen⸗ 
fleckenperiode erkennen. Auch von ther⸗ 
miſchem Geſchehen bleibt der Welten⸗ 
raum anſcheinend frei. Da alſo auf 
die zur Erde eilenden Strahlungen kei⸗ 
nerlei deformierende Einflüſſe einwir⸗ 
ken, ſo können wir ſie beruhigt als 
volumenbeſtändige anſehen. 

Unſere moderne Aerodynamik be⸗ 
trachtet auch den künſtlichen Cuftſtrom 
im Windkanal als volumenbeſtändig, 
obgleich die Luft elaſtiſch iſt und auch 
thermiſche Veränderungen zu erwarten 
ſind. Dieſe Einflüſſe werden jedoch für 
ſo gering gehalten, daß auch hier mit 
Dolumenbeftändigkeit gerechnet wird. 
Wir können alſo die ganzen Erfah⸗ 
rungen des Windkanals für unſere 
Betrachtungen nutzbar machen. 

Ohne hier auf das Unterſuchungs⸗ 
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verfahren näher eingehen zu können, 
muß nur feſtgeſtellt werden, daß die 
Reſultate ſicher jedesmal anders aus⸗ 
fallen, als man rein gefühlsmäßig er⸗ 
warten möchte. Wer iſt nicht erſtaunt, 
wenn er zum erſten Male hört, daß 
23 der an einem Flugzeugflügel wir⸗ 
kenden Kräfte auf der Oberſeite an⸗ 
greifen, während der unter dem Flügel 
ſich bildende Druck nur ½ ausmacht. 
Der „Sog“ iſt oft von ganz über⸗ 
raſchender Wirkung, ein kleines Bei⸗ 
ſpiel für jedermann. 

Auf die Spitze einer Stricknadel wird 
ein kleines rundes Hartonblättchen ge⸗ 
klebt, wie Abb. 1 dies zeigt. Ein zwei⸗ 


Abb. 1. 


tes Blättchen wird loſe auf die Nadel 
geſteckht und durch öfteres Hin- und 
Herführen leicht beweglich gemacht. 
Bläſt man nun in Pfeilrichtung auf 
die Nadel, ſo wird das loſe Blättchen 
durchaus nicht immer von der Nadel 
heruntergepuſtet, wie man annehmen 
möchte. Steht das loſe Scheibchen meh⸗ 
rere Sentimeter hinter dem feſten, 
fo bleibt es trotz ſchärfſten Anblafens 
unverrückbar feſt ſtehen. Noch ein 
wenig näher an das feſte Scheibchen 
herangerückt und es fliegt mit lautem 
Klapp an das vordere Blättchen heran. 
Der Luftſtrom biegt nämlich wie ge⸗ 
zeichnet um das feſte Blättchen herum 
und bildet dahinter einen Wirbelring. 
Die inneren, der Nadel zugewandten 
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Teile des Wirbelringes verlaufen ent⸗ 
gegengeſetzt zur Knblaſerichtung. Der 
wirbelring iſt dabei jo groß, daß das 
zweite Scheibchen ſelbſt etwas größer 
ſein kann wie das erſte, ohne daß es 
über die innere gegenläufige Strömung 
herausragt. 

Nun iſt auch die Druckverteilung 
auf hohlen Kupferkugeln im Wind⸗ 
kanal unterſucht worden. Wir ſehen 
in Abb. 2 eine ſolche Kugel, aus der 
ein dünnes Röhrchen nach rückwärts 
herausführt zu einem empfindlichen 
barometerähnlichen Druckmeſſer. Ein 
feines Coch wird in die Kugel gebohrt 
und die Luft im Kugelinneren wird 
ſich dem über dieſem Cöchelchen herr⸗ 
ſchenden Cuftdruck angleichen. Das Bild 
unſerer meteorologiſchen Barometer⸗ 
meſſungen iſt vollkommen genau nach⸗ 
geahmt. Der gemeſſene Druck wird 
über einem Kreis aufgetragen. Nach⸗ 
einander werden nun mehrere Stellen 


Abb. 2. 


der Kugel unterſucht. Das gemeſſene 
Coch wird jedesmal verlötet und ein 
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neues wird an andrer Stelle gebohrt. 
Die Verbindung der ermittelten Druck⸗ 
höhen miteinander gibt ein Bild, wie 
es Abb. 2 zeigt. Wo die Kurve in das 
Innere des Kreiſes gelegt iſt, alſo an 
der Vorderſeite der Kugel, herrſcht 
Druck. Etwa beim 45. Breitengrad be⸗ 
reits fängt ſozuſagen die Rückſeite der 
Hugel an, auf der man einen gleich⸗ 
förmigen Sog erwartet und auch fin⸗ 
det, wie die geſtrichelte Cinie andeutet. 
Überſchreitet jedoch die Anblaſung eine 
beſtimmte Geſchwindigkeit oder unter⸗ 
ſchreitet die Kugelgröße ein gewiſſes 
Maß, ſo ändert ſich die Strömung 
grundlegend. Anblaſegeſchwindigkeit und 
Kugelgröße hängen geſetzmäßig unter⸗ 
einander zuſammen. 

Wäre die Hugel aus einem nad} 
giebigen Stoff und nicht aus Kupfer, 
ſo würde ſie ſich ſo deformieren, wie 
die eigenartige Kurve Abb. 2 es an⸗ 
gibt. Das ſcharfe Auge der Kamera 
zeigt bei einem fallenden Waſſertrop⸗ 
fen denn auch tatſächlich hinter dem 
45. Grad die verhältnismäßig gewal⸗ 
tigen Waſſerberge. Die Unterſeite des 
fallenden Tropfens allerdings weiſt 
nicht das nach dem Stromlinienverlauf 
zu erwartende Coch auf, ſondern es 
überwiegt hier die Schwerkraft, ſo daß 
die Waſſerkugel unten nur abgeplattet 
wird. Unſere Atmoſphäre wird das 
Bild des Waſſertropfens, das alſo 
durchaus nicht etwa der fälſchlich 
„tropfenförmig“ genannten Zeppelin 
form entſpricht, nachahmen. hinter 
dem 45. Breitengrad wird der Morgen⸗ 
und Abendwall in der Form anſchwel⸗ 
len müſſen, wie wir ihn von Baro⸗ 
metermeſſungen her genau kennen. 


Aufmerkjame Beobachter werden ein- 
wenden, daß die Uugel durch parallele 
Stromfäden angeblaſen wird. Die An- 
blaſung der Erde könnte aber unter 
dem Einfluß elektromagnetiſcher und 
anderer kinziehungen nicht parallel, 
ſondern in gewiſſem Grade konvergent 
verlaufen. Nun gut, dann wird ſich 
vielleicht die ruhige Zone vom 45. nach 
dem 50. oder auch 55. Grad verſchie⸗ 
ben. Das Strömungsbild wird ſich zwar 
verſchieben, aber wohl kaum grund⸗ 
legend ändern. 

Die Feſtſtellung einer ähnlichen 
Druckkurve über der Erdkugel ſtieße 
kaum auf große Schwierigkeiten und 
Kojten. Es müßten eine Reihe von 
meteorologiſchen Obſervatorien, die 
möglichſt auf einer zur Sonne gerichte⸗ 
ten Aquatorialebene liegen, zu gemein⸗ 
ſamer Arbeit verbunden werden. Da 
die vordere angeblaſene Kugelhälfte 
die intereſſantere iſt, ſo dürfte eine 
von Cſtaſien oder den Sundainſeln bis 
nach Weſtafrika geführte Obſervato⸗ 
rienreihe bereits genügen. Dieſe Ob⸗ 
ſervatorien hätten zu gleichen verab⸗ 
redeten Seiten die barometriſchen Druck⸗ 
höhen zu meſſen. Jede einzelne Mej- 
ſung ergäbe eine Druckkurve. Eine 
länger durchgeführte Statiſtik der Kur- 
ven könnte unter Umſtänden wertvolle 
Schlüſſe zulaſſen. 

1. Es könnte aus dem Kurvenbild 
die genaue Richtung der Anblaſung 
zweifelsohne ermittelt werden, 

2. könnte unterſucht werden, ob die 
änderungen der Druckbilder mit kos⸗ 
miſchen Erſcheinungen irgendwelcher 
Art zuſammenfallen, etwa mit den von 
der Welteislehre behaupteten Feineis⸗ 
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anblafungen. Dieſe Unterſuchung könnte 
eine ſtarke Stütze für die Theorie wer⸗ 
den und könnte evtl. auch neue Wege 
weiſen. 

3. Man bönnte verſucht fein, aus 
den Kurven Rückſchlüſſe auf die An⸗ 
blaſegeſchwindigkeit zu ziehen. Aller⸗ 
dings iſt eine geſetzmäßige berſchie⸗ 
bung der kritiſchen Geſchwindigkeiten 
nur an winzigen Kugeln feſtgeſtellt. 
Ob das Geſetz in gleicher Form bis 
zur Erdkugelgröße fortſchreitet, bliebe 


noch dahingeſtellt. Die Annahme, daß 
es ſich um volumenbeſtändige Mate⸗ 
rienbewegung handelt und welchen Ein⸗ 
fluß Anziehungskräfte auf die Rich⸗ 
tung der Strömung ausüben, das ſind 
zwar alles noch offene Fragen, jedoch 
auch in der jungen Aerodynamik hieß 
es vielfach: Probieren geht über Stu⸗ 
dieren. Ciegt erſt einmal ausreichendes 
Kurvenmaterial vor, ſo wird ſich zei⸗ 
gen, welche Schlüſſe daraus gezogen 
werden können. 


PH. FAUTH 7 WETTER UND KOSMOS 


In Fortſetzung der im Jahrgang 
1927 des Schlüſſels (S. 387) gegebenen 
Überſicht über die Sonnentätig⸗ 
keit während der Monate Auguſt mit 
Oktober ſeien die Ereigniſſe des No⸗ 
vember, Dezember 1927 und 
Januar 1928 mitgeteilt; Sonnen⸗ 
fleckenſtärke ſei mit 1 bis 10 bewertet, 


N- Rordhalbkugel, S- Südhalbkugel 
der Sonne. Es iſt beſonders zu berück⸗ 
ſichtigen, daß im Winterhalbjahre eine 
fühlbare und auch innerirdiſche Kräfte 
auslöſende Wirkung überwiegend auf 
der Süd halbkugel der Erde zu ver⸗ 
ſpüren iſt. 


f 
Sonnen- 
Datum | fleckenſtärke 


14./15. 10. 


12.—16. S⸗Slavien, Montenegro bis 1½ m Schnee; 
Riefengebirge Schnee. 
17.—20. Wetterlage über d. Atlantik ſchlecht; Neue Beben bei Wien. 


Irdiſche Wettererſcheinungen 


Schwarzes 


23. Starker Schneeſturm im Tannengebirge. 
25. von Honolulu Warnung auf d. Pazifik wegen rieſiger Sturmfluten. 


28./ 29. Stürme: England, Peutſche Küfte, Dänemark, Oftfee. 


5./6. Wirbelſturm bei Dellore, Indien (300 Tote); überſchwem⸗ 
mung in den O⸗Staaten N⸗Hmerikas. 


17. 10. 1 5 Meer Sturm; 
22. 10. 88 
24.25. 10. 8 6 
26.27. 10. S1 25./26. © Neumond. 
28./29. 10. { 1 5 28. Erdbeben in Oſt⸗Jap 
29./50.10.| N1 
31. 10. n3 
1/2. 11. N2 
2/3. 11.| 11 
5. 11. J 23 }) 5. sturmflut auf amtſchatka. 
5/6. 11. 5 
8. 5 Regen und Schneemeldungen. 
9. 11. nı 9. Vollmond in Erdnähe. 
9./12. Regen am Mittelrhein. 


Welter und Kosmos 


—————.—..—.—ñ— —— — — 


Datum fiecenſtärte Irdiſche Wettererſcheinungen 
9./10. 11. S9 10. Hochwäſſer: Rhein, Mofel, S⸗Tirol, Schweiz; Stürme an 
franzöſ. u. ligur. Küſte; Hochalpenſchnee. 
15/14. 11. 8 
15/16. 11. 58 6 15. N⸗Schweden — 320 C., Bottn. Buſen im Gefrieren, Riga— 
16/17. 11. N Moskau Schneeſtörungen, Stürme; 5 Uhr früh 15 Minuten 
185 langes Beben in N⸗Chile. 
18. 11. S2 
20.1. 11. 84 20./21. Nebel, Stürme an der Deutſchen Küfte, im Kanal und nörd 


licher; Froſt in Holland. 
21. Beben in der aſiatiſchen Türkei. 

22./23. 11. N 6 23. Feſteis an däniſch. Küften; finniſche Bucht vereiſt; in ganz 
Dänemark orkanartige Schneeſtürme; Mittel⸗Deutſchland 
ſtarker Schnee, Störungen; bei Cadix ſchwere Stürme. 

24./25. 11. S 5 24. S Neumond. 

25.26. Hochwaſſer in Moſtagenem (Algier). 
28. Früh 2 Uhr Beben i. d. Herzegowina; Erdrutſch bei Mortafo 
Wal Rendena) nach viel Regen. 


14. 12 S 2 
20.½1. 12. n3 
22. 12 84 
22.5. 12. 12 
23. 12 8 4 
25. 12. N 5 
26. Beben in Rom und Umgebung; Schlagweitererplofion bei 
Dortmund. 
27./28. 12. n 6 
28. 12. S 2 
1./. 1. S8 2. Hochwaſſer in Algerien. 
3. 1. S 6 
5. 1. S8 4 
6. 1. 5 3 5 
6./7. 1. N 2 6./7. Rieſige Themſe⸗ÜUberſchwemmung. 
7. 1. N 5 
7/8. 1. S 5 
11/12. 1. na 
12.113. 1. S 3 
14. 1. S1 
17./18. 1. S 2 
20.1. Tornado und Regengüſſe in S. Ohio; Dalekarlien —40° C.; 
21/22. 1 S 3 Angermanland — 50 C. 
72. 1. Une 21. Beben in Bruck Mödling. 
22. Kältewelle in ganz Polen mit ½ m Schnee. 
22./23. O Neumond. 
25. 1. 1 5 25. Beben bei Schwadorf (Wien). 
24./25. 1. 1 6 24./25. KrakatoasAusbrud, neue Inſel gebildet. 
26. 1. n5 25. Tornado über O⸗CTenneſſee. 5 
26/27. Dulkan-Ausbrud im Ilicaraguafee und in Mamtſchatka; 
27./28. 1. S 6 Schweres Beben in Mexiko in ganz Italien, bei Baſel. 
28. € im kiquator. 29. € in Erdnähe. 
50. 1. 7 9 
9 
50./31. 1. { s9 
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Sonnenflecke und Irrlichter 


Es mag ſeltſam anmuten, wie der 
Ariadnefaden der Welteislehre un⸗ 
erbittlich an alle Probleme des Wiſ⸗ 
ſens hinangreift, wie die entfernteſten 
Winkel der Naturforſchung durch fie 
an werden und wie gefundene Tat- 
ſachen plötzlich ihre Erklärung finden. 
Ich habe bei meinen Erzſchürfungen im 
böhmiſchen Erzgebirge Gelegenheit des 
Nachts kleinere und größere Moore 
und Sümpfe zu paſſieren und bin da⸗ 
durch Aut die Beobachtung der Irre 
lichter hingeleitet worden. Eine ge⸗ 
naue liſtenmäßige Aufitellung der be- 
obachteten Phänomene ſoll hier vor⸗ 
läufig nicht gegeben werden, es ge⸗ 
nüge eine kurze Allgemeinbetrahtung 
mit Hinweifen auf den Zuſammenhang 
von Welteislehre und Irrlichtphäno⸗ 
men. Meine ſehr zahlreichen Beobach⸗ 
tungen haben ergeben, daß ein rhythe 
miſches, kurvenmäßiges Auf und Ab 
der Sahl der Irrlichter und ihres Er⸗ 
ENT überhaupt zu verzeichnen iſt. 

immt man zur Urſache der Irrlichter 
Erdgaſe zu Hilfe, die ſich mir oft durch 
den Geruch nahe der Erdoberfläche 
kenntlich gemacht haben, ſo wird die 
Erklärung dieſer nächtlichen Leuchten 
überhaupt um vieles einfacher. Jedoch 
habe ich auch Phänomene aus nächſter 
Nähe beobachtet, wo ich in der Er⸗ 
klärung äußerſte Surückhaltung be⸗ 
wahren muß, da von brennenden, ſich 
ſelbſt entflammenden Erdgaſen gar 
keine Rede ſein kann, ſondern deren 
Löſung auf elektriſchem Gebiete zu ſu⸗ 
chen iſt. Ich habe über beide Arten, 
vornehmlich über die erſtere, bedeuten⸗ 
des Material geſammelt, welches nach 
Bearbeitung zur Veröffentlichung ge⸗ 
langen ſoll. Leider iſt es mir nicht ver⸗ 
gönnt geweſen, die Sonne, welche auch 
hier ihre allmächtige Wirkung in un⸗ 
Em Heimatſyſtem zeigt, auf ihre 

efleckung hin prüfen zu können, da 
mir die Inſtrumentation dazu fehlte. 
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Jedoch eine endgültige Feſtſtellung iſt 
mir gelungen: die Irrlichter quan⸗ 
titativ und qualitativ, find abhän⸗ 

ig vom Luftdruck. Je höher 

er Fi d e ſt o 
niedriger die Sahl des JIrr- 
leuchtens, je niedriger der at⸗ 
mofphärifhe Druck, deſto hö- 
her die Sahl der Irrlichter. — 
Inwieweit nun die Luftdruckſchwan⸗ 
kungen mit der Sonnenbeflekung und 
des daraus reſultierenden ſolifugalen 
Feineisſtromes in Derbindung ſtehen, 
das zeigt die Welteislehre bekanntlich 
in hervorragendem Maße. — Nimmt 
man nun an, daß die Irrlichter rhyth⸗ 
miſche Entſtrömungen von Erdgaſen 
aus gewiſſen kleineren oder größeren 
Reſervoiren im Boden ſind, ſo ergibt 
ich, daß bei Druckentlaſtung die⸗ 
er Reſervoire die Irrlichtzahl 
teigt, bei hohem Barometer- 
ſtand dieſelbe abnimmt, und 
er in jo augenfälliger Weiſe, daß 

ei dem höchſten hierorts vorkommen⸗ 
den Luftdruck niemals ein Flämmchen 
beobachtet werden konnte. 

Man iſt dadurch natürlich nicht zur 
Schlußfolgerung berechtigt, für eine 
tiefer gelegene Landſchaft dieſelben 
Barometerſtände als Grundlage gel⸗ 
tend zu machen. Es iſt nötig, für jeden 
jeweiligen Durchſchnittsluftdruck die 
Durchſchnittszahl zu berechnen, um dar⸗ 
aus eine Druckhöhe erhalten zu kön⸗ 
nen, bei welcher Irrlichtphänomene 
aufhören und umgekehrt. 

Was die andere Art der haupt⸗ 
erſcheinungen ohne bemerkbaren Erd⸗ 
gasſtrom betrifft, jo ijt meine Beobach⸗ 
tung dahingehend eee daß 
dieſe Phänomene nur vorkommen, wo 
radioaktive Subſtanzen lagern, 3. B. in 
der Nähe der pechblendeläger von 
Joachimsthal und anderenorts auch 
dort, wo ſtark radioaktive Wäſſer zu⸗ 
tage treten, welche oftmals zur Der- 
ſumpfung von Wieſen beitragen und 
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einen Teil der Erſcheinungen mit tra- 
gen, zumal dortſelbſt auch auf ra- 
diumhaltige Erzlager geſchloſſen wer⸗ 
den muß. Da dieſe letztere Urſachen⸗ 
annahme genauerer Erklärung noch 
bedarf, ſollen keine weiteren Hypo⸗ 
theſen gemacht werden, obgleich auch 
bei ihnen die Rhnthmik beobachtet 
werden konnte. Nur habe ich bemerkt, 
daß dieſe letzten phänomene meiſt 
einer halteſtelle bedürfen, 3. B. eines 
ſenkrecht ſtehenden, oftmals ſchnell 
ſchwingenden Zweiges, worum ſich die 
Ceuchterſcheinung zylinderartig grup⸗ 
piert und auf⸗ und abvibriert. 

Über die Nane verſchiedenen 
Farbnuancen zu ſprechen, würde hier 
zu weit führen, ebenſo haben mir die 
unter ſehr ſchwierigen Derhältniffen 
ausgeführten Gasanalyſen von Irr⸗ 
licht verbrennungs gaſen einige in⸗ 
tereſſante Fingerzeige gegeben. 

Ober⸗Bergingenieur 
Dr. phil. H. Sven. 


Über langfriſtige wettervorausſage 

Wenn man den Witterungsverlauf 
für eine ganze Jahreszeit oder etwa 
für die großen Sommerferien oder für 
eine Reiſeperiode angeben ſoll, ſo muß 
man ſchon die Wetterkarten beiſeite 
legen, ſich die Tage der großen Ak- 
tionszentren und ihre änderungen klar 
machen, langjährige Statiftiken zu Hilfe 
nehmen und daraus etwaige perio⸗ 
diſche Abläufe herauszuholen ſuchen. 
Gewiſſenloſe Kalendermacher, die die 
Kritikloſigkeit der großen Kreiſe des 
Volkes ausnutzen, machen ſich die Sache 
ſehr leicht, ſchweigen über ihre Fehl⸗ 
griffe und en günftige Sufallstrefe 
fer aus. Der Meteorologe aber, der es 
mit feiner Wiſſenſchaft ernſt nimmt, 
weiß, daß das Wetter durch zahlreiche, 
ſchwer überſehbare Einzelvorgänge be⸗ 
ſtimmt wird, die zwar nach phyſikali⸗ 
ſchen Geſetzen verlaufen, deren Dauer 
und räumliche Cage jedoch nicht ſo ohne 
weiteres berechenbar iſt. Es iſt, um 
ein bekanntes anſchauliches Bild zu 


verwenden, als ob ein Flieger ein Bün⸗ 
del Flugblätter abwirft. Wir können 
dann nur den mitleren Landumgsort 
und die ungefähre Seit des Eintreffens 
angeben, nicht aber für jedes Blatt 
Ort und Seit der Landung. Da wirkt 
der Zufall mit, der unberechenbar iſt. 
So iſt es auch mit der langfriſtigen 
wetter vorausſage. 


Aber der Anfang iſt gemacht und die 
Anforderungen unſerer Wirtſchaft zwin⸗ 
gen heute auch den Meteorologen, 
etwas weiterzugehen, als ſein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Gewiſſen zuläßt. Dabei lei⸗ 
ſtet ihm feine Erfahrung gute Dienſte. 
Sie hat ihm Regeln an die Hand be. 
geben, die ſich zwar nicht ſcharf be⸗ 
gründen laſſen, jedoch gute praktijche 
Dienſte leiſten. hat doch auch die Wiſ⸗ 
ſenſchaft ſchon feſtgeſtellt, daß „Korre- 
lationen“, alſo Beziehungen zwiſchen 
zeitlich und räumlich weit getrennten 
Witterungsvorgängen beſtehen. So hat 
der Göttinger Profeſſor Rein ardus 
bewieſen, daß man aus der Art und 
Stärke der Luftzirkulation über dem 
atlantiſchen Golfſtrom im Spätherbſt 
zuverläſſige Schlüſſe ziehen kann auf 

en Verlauf der Frühjahrswitterung in 
Mitteleuropa. Kürzlich erſt hat der 
Japaner Oka da eine enge Beziehung 
zwiſchen der Augufttemperatur im 
Horden Japans und dem Luftdruck 
der vorhergehenden Monate in Süd⸗ 
amerika nachgewieſen. Da die Witte⸗ 
rung im Kuguſt die Reisernte in Japan 
weſentlich beſtimmt, ſo iſt dieſe Korre⸗ 
lation volkswirtſchaftlich wichtig. Auch 
die Statiſtik vergangener Jahre kann 
bei ihrer Durcharbeitung zu wichtigen 
Schlüſſen führen. Durch ſie iſt feſtge⸗ 
ſtellt, daß in unſerer Gegend auf einen 
recht kalten Winter eigentlich nie ein 
heißer, trockner Sommer gefolgt iſt. 
Auch gibt es mehrjährige, mit Son⸗ 
nenſtrahlung, Sternſtellungen und Son⸗ 
ee verbundene Perioden, die zu 
Iangfriftigen Prognofen — jedoch mit 
Vorſicht — verwendet werden können. 
Es fehlt uns dabei noch die Vollſtändig⸗ 
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keit des Überblicks, die erſt ein klares 
Bild geben kann. Der Anfang iſt jedoch 
gemacht, und wir dürfen hoffen, daß 
wir mit der Seit in der langfriſtigen 
Dorausfage der Witterung weiterkom⸗ 


ne Prof. Dr. W. Groſſe. 


Jahresringe und Sonnenfleckenperiode 


Nachdem (Schlüſſel 1927, S. 137) 
„Über die Jahresringe der Mammut⸗ 
bäume“ und (ebenda, S. 93) „Über 
den Nachweis der Sonnenflekentätig- 
keit im Baumſtamm“ berichtet worden 
iſt, ſei es geſtattet, auch einen Derſuch 
zu erwähnen, ob die Welle des Son⸗ 
nentaktes als ſolche ſich an den Jah⸗ 
0 heimiſcher Bäume erkennen 
laſſe. Der vorübergehende Aufenthalt 
in einer Sägemühle bei Kitzbühel gab 
Gelegenheit, von 13 Fichten und Lär⸗ 
chen, 1926 am Jochberg gefällt und im 
Alter zwiſchen 72 und 120 Jahren, 
20 Querſchnitte zu vermeſſen und 2049 
Ringabſtände rechneriſch auszuwerten. 

Nach zweimaliger Ausmittelung der 
gemeſſenen Ringbreiten Gun Dermin- 
derung mehr zufälliger Abweichungen) 
zeigte ein Schaubild der Werte in der 
Tat die Wellen form der Baument⸗ 
wicklung, entſprechend dem Sonnen- 
fleckeneinfluß, und zwar war die 
ſchätzungsweiſe Wellenlänge bei den 
13 Bäumen von folgenden Beträgen: 
11,0; 10,7; 11,1: 10,7; 10,7; 10,9; 
10,8; 10,7; 10,6; 10,9; 10,4; 10,0 
und 10,0 Jahre. Das iſt eine ſchöne 
Beſtätigung des Erwarteten, und der 
Baum als Organismus mit Anpaſ⸗ 
ſungsfähigkeit hat viel gleichmäßiger 
gearbeitet als es der Sonnentakt hätte 
ahnen laſſen, denn dieſer ſchwankt in 
dem gleichen Jahrhundert zwiſchen 7,3 
und 13,5 Jahren, und es gab auch 
ſchon Seitabſtände von 15 und 17 Jah- 
ren, die zwiſchen zwei Maxima ent- 
fielen. 

Man muß ſich zunächſt mit dieſem 
Ergebnis der kleinen Arbeit zufrieden 
geben. Es ſcheint, daß die Anregung 
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zum lebhafteren Wachstum ber Bäume 
nahe mit dem jeweiligen Flecken⸗ 
Maximum zuſammenfällt oder ihm ein 
klein wenig nachhinkt. Natürlich wäre 
es möglich, aus planmäßig angelegten 
Meſſungen von h fort Umfange ge⸗ 
nauere und auch forſttechniſch wert⸗ 
volle Ergebniſſe zu gewinnen. Dazu 
fehlten in obigem Falle mehrere Dor- 
ausſetzungen. 8 


Hagelbeobachtung 

Wir ſaßen Ende Juni 1913 beim 
Tee auf der Teraſſe des Hotels Schön⸗ 
blick in der Eifel, als uns ein undefi⸗ 
nierbares Geräuſch aufhorchen ließ, das 
allmählich wie das Brauſen eines Stur⸗ 
mes tönte. Dabei ſchien die Sonne hell 
und freundlich, und kaum ein Blätt« 
chen regte ſich. Das ſonderbare Ge⸗ 
räuſch verſtärkte ſich. Aus etwa Nord⸗ 
oſten kam das nunmehr ſtörend wir⸗ 
kende Brauſen langſam näher, ſo daß 
die Ceute auf der Straße 10 blie⸗ 
ben und ratlos nach oben ſtarrten: 
wolkenloſer Himmel! Gegen Nordoſten 
und Oſten ſtieg der Eichelberg ſteil an. 
Plötzlich verſchwand der ſcharfe Kamm 
in einem on, weiß in der 
Sonne leuchtenden Vorhang, der ir⸗ 
gendwoher aus dem Nichts zu kommen 
ſchien. Tangſam, mit der Geſchwindig⸗ 
keit eines trabenden Pferdes, kam der 
ſonderbare Vorhang mit furchtbarem 
Gepraſſel näher, bald war der halbe 
Hang eingehüllt, dann der ganze. Der 
Himmel war dunſtig, während die 
Sonne unentwegt in unſerem Rücken 
noch ſchien. Dann verſchwand der 
Bahnhof, die Brücke, die Baumgruppe 
30 m vor uns, und mit ohrenbetäu⸗ 
bendem Praſſeln donnerte der Hagel 
endlich auch auf das Dach der Ter- 
raſſe. Das währte etwa 15—18 Mi. 
nuten. Kein Donner, kein Blitz, erſt 
gegen Schluß ſtärkere Windſtöße, dann 
ein paar jagende Wolkenfetzen, drei 
Minuten Sprühregen, und eitel Son⸗ 
nenſchein. 

Bei ruhigſtem Wetter ſchoß ich 11% 
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Stunden ſpäter einen Bock. Ein För⸗ 
ſter, den das Wetter im Walde über⸗ 
raſchte, maß nach ſeinem Wegzuge 
18 em Hagel auf einem Wege. Der 
Weg hatte allerdings eine etwa 10 m 
hohe Böſchung. Der Hhagelſtrich ſoll 
Erzählungen nach nur 2 km breit ge⸗ 
weſen ſein und ſich in der Gegend 
hinter Eupen ausgelaufen haben. 

Ein zweites ebenſo ſtarkes Hagelwetter 
(ebenfalls in der Eifel) erlebte ich im 
Kriege gelegentlich eines Urlaubs zwi⸗ 
ſchen dem 5. und 10. Mai 1917. Mit 
einem Freunde und meiner Frau ging 
ich punkt 5 Uhr vom Jagdhaus zu 
einer 15 Minuten entfernten Sörfterei. 
Der himmel war leicht dunſtig, die 
Sonne ſchien; kaum ein Euftäug war 
zu bemerken, die Temperatur ließ kein 
Gewitter ahnen. au halbem Wege 
aber zog es brummend von Züdweſten 
heran, keine ſcharfen Ränder, aber 
ſchwarz wie die Nacht, und unheimlich 
ſchnell! Wir ſtrebten eiligſt unſeren 
Sielen zu, meine Frau erreichte noch 
trocken das Jagdhaus, wir aber kamen 
iemlich angefeuchtet ins Forſthaus. 
Und dann ging es los! Mit Geheul 
und unter furchtbarem Krachen ging 
der Hagel in teils eigroßen Schloßen 
nieder. Wir riſſen die Fenſter an der 
Wetterſeite auf und retteten jo die 
Scheiben. Dachziegel weit ni herun⸗ 
ter, man hätte ohne Licht nicht leſen 
können, und nach 20 Minuten ſchien 
die Sonne, und kein Blatt rührte ſich. 
Am andern Morgen, als ich von der 
Pürſch kam, ging ich auf einem ein⸗ 
geſchnittenen Weg in dichten Sichten 
um neun Uhr bei ſchönem, warmem 
Wetter noch bis über die Unöchel durch 
ein Gemiſch von Sichtentrieben und 
Hagel. 

Als Jäger achtet man ja beſonders 
auf das Wetter, und man wird ſich 
dann um ſo mehr davon überzeugen 
können, daß derart plötzlich ee 
brechende Unwetter nicht ausſchließlich 
terreſtriſchen Urſprungs ſein können. 


Hans Elven. 


Wetter und Sonne 


In einem Aufiag von William 
6. Shepherd in „Collier’s, The Natio- 
nal Weekly“, Neuyork, leſen wir u. a.: 

Es gibt ausgezeichnete Aufzeihnun- 
gen von Sonnenflecken, die bis 0 das 
18. Jahrhundert zurückgehen. Eine 
Sickzacklinie dieſer Karten, die tief ab⸗ 
fällt und dann wieder zu Gipfeln an⸗ 
ſteigt, zeigt uns, wie die Sonnenflecken 
in den letzten Jahrzehnten von Woche 
zu Woche gewechſelt haben. Die Wet. 
terkurven folgen im allgemeinen den 
Hurven der Sonnenflecken. Das Klima 
der Welt iſt während der Höhe der 
Sonnenflecken anders. Mehrere nam⸗ 
hafte Phnyfiker haben Aufzeichnungen 
angefertigt, die nach Ausjage von Pro⸗ 
feſſor Ellsworth Huntington von 
der Nale-Univerfität „klar beweiſen, 
daß die Wärme der Erde ſteigt, wenn 
die Sonnenfleke wenige find und um⸗ 
gekehrt“. Huntington erklärt: „Der- 
ſchiedene Forſcher, beſonders Koppen 
und der berühmte Aſtronom New⸗ 
comb, haben unzweifelhafte Beweiſe 
für einen ſich über die ganze Welt er⸗ 
ſtreckenden Wechſel in der Wärme in 
Übereinſtimmung mit dem Umlauf der 
Sonnenflecken gefunden. Die Millionen 
von Beobachtungen, die Koppen auf- 
zahlt, zeigen zweifelsohne, daß während 

es vergangenen Jahrhunderts die 

Erde relativ warm war während der 
Abſchnitte von Sonnenflekenminima 
und kühl während der Maxima.“ 

Die Ringe in den Bäumen, die das 
jährliche Wachstum der Bäume anzei⸗ 
gen, beweiſen, wie die Sonnenfleke 
auf das Wetter einwirken. Andrew 
Douglaß, ein namhafter Aſtronom 
an der Univerſität von Arizona, hat 
die Beobachtung der Baumringe zu 
feiner Lebensaufgabe gemacht. Er iſt 
darin ſo beſchlagen, ſagt man, daß, 
wenn er irgendeinen gewiſſen Baum⸗ 
ring prüft, er gewöhnlich imſtande iſt, 
das Jahr ſeines Wachstums a 
len und das Wetter dieſes Jahres zu 
beſchreiben; geradeſo wie ein franzöſi⸗ 
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ſcher Weinſchmecker von Beruf die ver- 
ſchiedenen Sorten alter Weine nennen 
und beſchreiben kann und das Wetter, 
das ſie wahrſcheinlich hervorgebracht 
hat. — Seine Karten der Baumringe 
gehen gleichlaufend mit den Karten 
der Sonnenflecken, und zwar während 
der letzten hundert Jahre. Sp. 


Gleichmäßigkeit des Erdumlaufs? 


In Nr. 1 der „Umſchau“ vom 
1. Januar 1928 befaßt ſich Dr. Sal⸗ 
ler mit den Entdeckungen des Lon⸗ 
doner Aſtronomen M. Gheury de 
Bray, der bekanntermaßen die Feſt⸗ 
91 1 gemacht zu haben glaubt, daß 
ie Lichtgeſchwindigkeit im Abnehmen 
begriffen ſei. Seinen Mejjungen zufolge 
würde dieje Lichtgeſchwindigkeit inner⸗ 
halb 100 Jahren um etwa 400 km 
abnehmen, was wiederum zur Folge 
hätte, daß das Licht, und damit auch 
alle andere Bewegung und Lebens⸗ 
fähigkeit in 75000 Jahren zum Still⸗ 
ſtand kommen müßte. Wie weit die 
Branihen Argumente zu Recht be⸗ 
ſtehen, ſoll hier ganz ununterſucht 
bleiben; wir wollen auch die Frage 
nicht berühren, ob die Cichtgeſchwindig⸗ 
keit möglicherweiſe hin und her pen⸗ 
delt, daß ſie allmählich nach einiger 
Seit wieder zunehmen könnte. Uns 
intereſſiert vor allem die Bemerkung 
Dr. Sallers: 

„Dagegen iſt die Länge der Seit⸗ 
einheit, d. i. der Sekunde, ab⸗ 
hängig vom Erdumlauf, deſſen 
Gleichmäßigkeit bisher grundſätzlich an⸗ 
genommen wurde. Aber gerade dieſer 
Grundſatz iſt in letzter Seit ernſtlich 
in Frage geſtellt worden ... Die Frage 
der Gleichmäßigkeit des Erdumlaufs iſt 
jetzt umſtritten, und die Meinungen 
gehen auseinander.“ Sp. 


Über Gebirgsbildung 


In einem Artikel „Das Wandern der 
Berge“ von Univerſitätsprofeſ⸗ 
ſor Dr. Ceopold Kober, Wien 
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(Kölniſche Volkszeitung vom 16. Nov. 
1927) findet ſich folgende, für uns be⸗ 
merkenswerte Anſicht ausgeſprochen: 
„Die Frage nach der Entſtehung der 
Gebirge hat die Geologie von jeher 
ganz beſonders intereſſiert. Frühzeitig 
erkannte man, daß es hier große erd⸗ 
geſchichtliche Fragen zu löſen gebe. So 
wandte ſich dieſem Problem bald alle 
Aufmerkjamkeit zu. Man erkannte 
ſchon frühzeitig, daß die Gebirge aus 
dem Mleere hervorgehen, daß die Ge⸗ 
ſteine und Schichten alſo gehoben und 
gefaltet ſeien. In den allererſten Sta⸗ 
dien der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
war man freilich der Meinung geweſen, 
daß das unterirdiſche Feuer, alſo das 
Magma der tieferen Erde, allein die 
Entſtehungsurſache der Gebirge wäre. 
man nahm an, daß das Magma in die 
Sentralzone des Gebirges empordringe 
und die Geſteine im Norden und im 
Süden davon zur Seite ſchiebe. Dafür 
wurden als Beweis die Alpen an⸗ 
geführt, die eine nördliche und eine 
füdlihe Kalkalpenzone zeigen, zuſam⸗ 
mengefaltet, verdrängt gleichſam durch 
die aufſteigenden Granite der Sentral⸗ 
zone. Andere Forſcher gingen von der 
Dorſtellung der Erkaltung der Hon⸗ 
ſtruktion der Erde aus. Man faßte 
nach dieſer zweiten Theorie die Ent⸗ 
ſtehung der Gebirge als die natürliche 
Folge der Verkleinerung, der Schrump⸗ 
fung der Erdrinde auf. Der Streit bei⸗ 
der Auffaſſungen iſt heute noch nicht 
zu Ende... Sicher iſt jedenfalls, daß 
in den Gebirgszonen Meeresabſätze in 
den komplizierteſten Cagerungsverhält⸗ 
niſſen vorkommen. Bis zum Beginn 
des 19. Jahrhunderts war die Wiſſen⸗ 
ſchaft faſt allgemein der Auffaſſung, 
daß die Gebirge bodenſtändig ſeien, 
alſo an der Stelle entſtanden, wo ſie 
auch heute noch ſtehen. Dieſe Vorſtel⸗ 
lung iſt heute als irrig verlaſſen. Nach 
den neueſten Forſchungen ſteht feſt, 
daß die Alpen in ihrer Gänze kein 
bodenſtändiges Gebirge mehr ſind. Ge⸗ 
wiſſe Gebirgsteile der Alpen find dem 
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Boden, auf dem fie liegen, fremd. Sie 
bilden eine Schubmaſſe“, die auf dem 
bodenſtändigen (einheimiſchen) Gebirge 
ſchwimmt“, jo wie etwa ein Holzbrett 
auf dem Waſſer ſchwimmen wird.“ 


Sp. 
Ein foſſiler Ammonitenweichkörper 
In Nr. 51 der „Umſchau“ vom 


17. Dezember 1927 berichtet D r. Paul 
Dobler über einen Ammonitenfund 
aus den oberſten Schichten des Haupt⸗ 
muſchelkalks bei Lauffen a. Neckar. 
Der Fund iſt inſofern von hervor⸗ 
ragender Bedeutung, als er zum erſten 
Male den Weihkörper eines ſolchen 
Tieres prachtvoll erhalten aufzeigt. 
Eine genaue Beſchreibung des Weich⸗ 
körpers und ſeiner Organe hat der 
Derfaffer verſucht und dieſe Beſchrei⸗ 
bung durch treffliche Abbildungen 
unterſtützt. Unter anderem ſchreibt er 
weiter über dieſen Punkt: 

„Der Ceratit iſt lebend oder kurz 
nach ſeinem Tode, als ſeine Weich⸗ 
teile noch nicht verweſt oder von flas⸗ 
freſſern verzehrt waren, plötzlich von 
einer tonigen, hartwerdenden Sedi⸗ 
mentmaſſe eingehüllt worden. Gerade 
in den oberſten Schichten des Haupt⸗ 
muſchelkalkes, aus denen das neue 
Fundſtück ſtammt, ſind Rutſchungen 
nachgewieſen, wie ſie noch heute in 
den Schweizer Seen vorkommen, und 
eine ſolche Rutſchung hat wohl den 
Ceratites dorsoplanes verſchüttet, ihn 
plötzlich in ein hartwerdendes Sediment 
eingehüllt. Wir haben hier den äußerſt 
ſeltenen Fall vor uns, daß ein Weich⸗ 
körper verſteinerte.“ 

Ob dieſe Deutung Dr. Doblers zu 
Recht beſteht, möchten wir bezweifeln. 
Es iſt nicht recht einzuſehen, warum 
eine ſolche Rutſchung das Weichtier 
plötzlich in ein hart werdendes Sedi⸗ 
ment eingehüllt haben ſoll. Uns ſcheint 
vielmehr hier ein raſcher Soffilifations- 
prozeß vorzuliegen, wie ihn hörbi⸗ 
ger in feiner Welteislehre fordert. 

Sp. 


Lücken unſeres Wiſſens 


In einem derart benannten Artikel 
(Weſtfäliſche Feitung, Bielefeld vom 
3. Juni 1927) ſchreibt der bekannte 
Geologe Dr. C. W. Schmidt u. a.: 

„Swei Kardinalfragen der Erd- 
geſchichte, die auch beim Laien einem 
größeren Intereſſe begegnen, ſind die 
der Kohlenbildung und die der Eis⸗ 
eiten. Die Kohlenbildung fand in ver⸗ 
ſchiedenen Perioden ſtatt, und wir wiſ⸗ 
ſen, daß ſich die Kohlen ſtets aus einer 
übermächtig entwickelten Vegetation 
bildeten. Aber über die Frage, welche 
Verhältniſſe dieſes ſtarke Wachſen und 
Wuchern der Degetation verurſachten, 
ſind die Akten noch keineswegs ge⸗ 
ſchloſſen ... Über die Eis zeiten der 
älteren Formationen iſt unſer Wiſſen 
recht mangelhaft, aber unſere bis⸗ 
herigen Kenntniſſe reichen auch noch 
nicht aus, um die Urſachen der letzten 
Eiszeit zu ergründen. Und doch iſt die 
Frage von entſcheidender Bedeutung, 
denn ſie würde die Antwort ermög⸗ 
lichen, ob die Eiszeiten endgültig über⸗ 
wunden ſind, oder ob wir augenblick⸗ 
lich nur in einem eisfreien Intervall 
zwiſchen zwei Eiszeiten ſtehen.“ 

Fernerhin bemerkt der Derfajjer des 
oben bezeichneten Artikels: 

„Swar find uns die geologiſchen 
Kräfte und ihre Auswirkungen in der 
Gegenwart geläufig, wir 0155 aber 
nicht, ob ſie in früheren Erdperioden 
in gleicher Weiſe wirkſam waren 
Auch über die Dauer der einzelnen 
Formationen der Erdgeſchichte können 
wir uns heute erſt mangelhafte Dor- 
ſtellungen machen, und ebenſo ſind 
unſere Kenntniſſe über die Witterungs⸗ 
verhältniſſe in vergangenen Erdperio- 
den recht lückenhaft.“ 

Bedeutſam iſt auch, daß der Der- 
faſſer bemerkt: . 

„Daß die Lehre von den Deriteine- 
rungen noch viele Fragen offen läßt, 
nimmt am wenigſten wunder, iſt doch 
die Ckückenhaftigkeit geradezu das 
Kennzeichen der Paläontolo- 
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gie... Bis diefes Ziel, aus den foſ⸗ 
ſilen Reiten das einſtige Cebeweſen bis 
ins Einzelne zu rekonjtruieren, erreicht 
iſt, dürfte noch lange Seit emſiger For⸗ 
ſchung vergehen.“ Sp. 


Über „Geſtaltdeutung“ 


In einem flufſatz „Menſch und Ge⸗ 
ſtirn“ in der Deutſchen Allgemeinen 
Seitung, Berlin Nr. 27 vom 17. 1. 28 
ſchreibt Walter Tritſch unter ande⸗ 
rem: „Ganz anders vermag ein For⸗ 
ſcher wie Dacqué in die Welt jener 
eute noch außerwiſſenſchaftlichen 

irklichkeiten einzudringen. Er ver⸗ 
knüpft nicht kauſal, teilhaft, begriff⸗ 
lich, wie die Analytiker, und nicht 
emotional, triebhaft, mitſchwingend, 
wie die muſtiſchen Seher oder Medien, 
ſondern durch Geſtaltdeutung, wie dies 
Goethe in ſeiner Metamorphoſe der 
Pflanze und in ſeiner Morphologie ge⸗ 
lehrt hat. Dacqué weiß, daß 3. B. 
die Zurückführung einer äußerſten 
Weſensart auf eine andere äußerſte 
ein gleiches Unding wäre, wie die Ab⸗ 
leitung der heutigen Franzoſen etwa 
als Charaktere aus den heutigen Deut⸗ 
ſchen — oder umgekehrt — wo doch 
als einzige gemeinſame Grundlage 
allein ein vergangenes Einheitliches ge⸗ 
geben iſt: das Fränkiſch⸗Karolingiſche 
geiſtige Reich. An ſolcher „Weſens“⸗ 
Morphologie aber ging die heutige 
Wiſſenſchaft vorbei. Ohne Ausnahme, 
denn auch Spengler verſtand aus 
Gegenwärtigem ebenfalls nur Ontolo⸗ 
giſches zu deuten. Erſt in unſeren 
Tagen, jeit dem erneuten Innewerden 
der Unterſchiede zwiſchen Weſen und 
Beziehung, mehren ſich wieder die An⸗ 
zeichen, daß auch Goethes naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Blick (nicht ſeine veralteten 
Beobachtungen, aber ihr unveralteter 
Sinn, die „Natur“ feiner Naturbe- 
trachtung) aufs neue verſtanden wer⸗ 
den kann. In der Berliner Ortsgruppe 
der Goethe⸗Geſellſchaft hat der Bota⸗ 
niker Dr. Schuſter über Goethes 
Wiſſenſchaft vom Leben, über feinen 


108 


„morphologiſchen Idealismus“ klare, 
wirkſame, ebenſo ſachlich anſchauliche 
wie zündende Worte zu ſagen vermocht, 
und zwar in denſelben Räumen, in 
denen einſt noch du Bois-Reymond 
gegen die Auffajfung von Helmholtz 
und Goethe glaubte ſich verwahren zu 
müſſen.“ Sp. 
Mangel an Juſammenarbeit 

Im heft 1, 1924, der Seitſchrift 
„Die Eiszeit“, Organ des Inſtituts für 
Eiszeitforſchung in Wien, begründet 
und herausgegeben von Joſeph 
Bayer, Direktor am naturhiſtoriſchen 
Muſeum in Wien, ſchreibt Prof. Bayer 
folgendes: „Wir ſind heute im Beſitze 
einer Fülle von Detailergebniſſen auf 
allen einſchlägigen Gebieten. Iſt aber 
die Hauptaufgabe, ihre Zuſammenfaſ⸗ 
ſung zu einem Überſichtsbilde, bereits 
gelungen? Sind wir über die großen 
Süge wenigſtens einigermaßen bereits 
im Reinen? Huch nicht annähernd! — 
Man braucht nur daran zu erinnern, 
daß gegenwärtig noch die Knſichten in 
bezug auf die Sahl der diluvialen Eis⸗ 
zeiten zwiſchen einer und mehr als 
½ Dutzend ſchwanken uſw.“ — „Die 
ſes Mißverhältnis zwiſchen der ſchier 
unüberſehbaren Menge von Detailer⸗ 
gebniſſen und der bisherigen Unmög⸗ 
lichkeit, das Bild des Eiszeitalters auch 
nur in den allgemeinen Umriſſen zeich⸗ 
nen zu können, hat aber auch noch 
einen anderen Grund als die Schwierig⸗ 
keit der Materie: Es fehlt die Me- 
thode und das notwendige Su- 
ſammenarbeiten der einſchlä⸗ 
gigen Wiſſenszweige. — Wir 
ſehen ja immer wieder, wo die Haupt⸗ 
fehler ſtecken: Man arbeitet in der 
Regel nur in einer Diſziplin und 
nimmt von den Ergebniſſen der ande⸗ 
ren Wiſſensgebiete keine Notiz, oder 
wenn ſchon, ſo iſt man faſt nie in der 
Cage, die fremden Ergebniſſe hritiſch 
nachzuprüfen, weil es einfach unmög⸗ 
lich iſt, auf allen Gebieten Spezialist 
zu ſein!“ Es iſt ſchon gut, wenn der⸗ 
artige Einſichten dämmern. Sp. 


Dr. Johannes Herbing 7 


em 3. Februar diefes Jahres verſtarb in Halle a. S. unſer getreuer Mitarbeiter, 
der Wirtſchaftsgeologe und Ingenieur Dr. Johannes Herbing. 

Geboren am 25. Juni 1882 zu Ciegnitz, widmete ſich der Derftorbene nach Abſol⸗ 
vierung des Ciegnitzer humaniſtiſchen Onmnafiums dem Studium des Bergfachs. Nach 
zunächſt praktiſcher Betätigung in verſchiedenen ſchleſiſchen Gruben bezog er nach be⸗ 
ſtandener Probegrubenfahrt Oftern 1902 die Univerſität Breslau, um dort die Hilfs⸗ 
wiſſenſchaften des Bergbaus, vor allem Dolkswirtfchaft und Geologie neben Rechts⸗ 
wiſſenſchaften, Chemie und Mineralogie zu ſtudieren. Mit Beginn des Winterſemeſters 
bezog er die jetzt mit der Techniſchen Hochſchule Charlottenburg vereinigte Berliner 
Bergakademie, um dort die techniſchen Difziplinen und Bergrecht zu hören. In Breslau 
promovierte er im Juli 1906 zum Dr. phil. auf Grund der Arbeit: „Über Karbon und 
Rotliegendes bei Candeshut, Schatzlar und Schwadowitz“. Nach Abfolvierung der erſten 
Staatsprüfung beim königlichen Oberbergamt in Halle wurde er zum Bergreferendar 
ernannt und abſolvierte die für Staatsbeamte übliche dreijährige Ausbiloung in Saar⸗ 
brücken. Unter anderem fallen in dieſe Zeit mehrere Studienfahrten (Gruben Nord— 
frankreichs, Hollands, Galiziens uſw.). Während der Sertigftellung der Arbeiten zur 
zweiten Staatsprüfung erhielt er ein Angebot einer deutſchen Firma zur Leitung der 
Abſperrungsarbeiten an der bekannten Gasquelle von Kiffarwas (Ungarn) und reichte 
im mai 1911 feinen Abſchied aus dem Staatsdienſt ein. Oſtern 1912 machte er ich in Halle 
als volkswirtſchaftlicher, techniſcher Berater und bergmänniſcher Sachverſtändiger ſelb⸗ 
ſtändig. patente für Entſtaubungsanlagen lieferten die Grundlagen zur Gründung 
einer eigenen Firma. Der Krieg vereitelte den weiteren Ausbau des Unternehmens. 
Nach ſchwerem Gelenkrheumatismus von der Front zurückgekehrt, wurde Herbing im 
September 1916 als wiſſenſchaftlicher Hilfsarbeiter nach Magdeburg kommandiert und 
weilte von Anfang 1917 bis März 1918 an der mazedoniſchen Front als Kriegsgeologe. 
In ähnlicher Eigenſchaft wurde er dann ſpäter als Srontgeologe in Belgien, bezw. vor⸗ 
übergehend an der geologiſchen Abteilung des Kriegsminifteriums beſchäftigt. Ein 
Kehlkopfleiden zwang ihn ſchon damals, mehrere Wochen in einem ſüddeutſchen La⸗ 
zarett zu verbringen. 

Nach dem Kriege übernahm herbing die Leitung des wirtſchaftlichen Teils von „För⸗ 
dertehnik und Frachtverkehr“. Um ſich aber auch praktiſch in volkswirtſchaftliche Ge⸗ 
biete einzuarbeiten, trat er im April 1919 zur informatoriſchen Beſchäftigung zur Halle⸗ 
ſchen Verſicherungsgeſellſchaft Zduna über, von wo er Ende 1919 zum Landesbezirk 
Sachſen⸗Thüringen der Cechniſchen Nothilfe als Volkswirt berufen wurde. In der Folge 
war Herbing bis zum Oktober 1927 Schriſtleiter der Seitſchriften: „Bergtechnik“ und 
„Steinbruch und Sandgrube“. Sein längeres Leiden und ein damit verbundenes faſt vier⸗ 
monatiges Krankenlager veranlaßten ihn, fein Amt niederzulegen. Eine ſchwere Grippe, 
die ihn ſchon ein Jahr lang peinigte, verzehrte zunehmend langſam feine Kräfte, 
bis er einem nicht mehr aufzuhaltenden Cungenleiden erlag. 

Es iſt uns berichtet, daß er noch in feinen hohen monatelangen Siebern unent⸗ 
wegt von der Welteislehre ſprach, denn dieſe Theorie war es ja auch, die ihn insbeſon⸗ 
dere in ſeinen letzten Lebensjahren immer und immer wieder feſſelte und für die er 
unermüdlich in Wort und Schrift eingetreten ift. Auch auf der inzwiſchen reichlich be 
kannt gewordenen Lauenfteiner Welteistagung im September 1925 war Herbing 
zugegen und wer ihn dort kennen lernte, konnte ſich davon überzeugen, daß er zu 
jenen gehörte, die mit den Augen des reicherfahrenen Fachforſchers für die Welteis⸗ 
lehre eine Canze brechen und nicht bloß aus vorübergehender Begeiſterung zu ihr. 
Nerbing war ein ſtiller und exakter Arbeiter; jedes Senfationsbedürfnis lag ihm fern 
und da er zu den erſten Geologen zählte, die die Welteislehre förderten, iſt ſein früher 
Tod für uns um ſo ſchwerzlicher. 

Wir verlieren in ihm einen unſerer beſten Mitarbeiter, deſſen Ausführungen ftets 
von ſachlichem Geiſt und vornehmer Geſinnung getragen waren. Wir alle, die wir ihm 
naheſtanden, werden ihm ein ehrendes Andenken über das Grab hinaus bewahren. 


Bm. 
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Vortrags- und Vereinswesen 


VORTRAGS: UND VEREINS: 
WESEN’ 


Auszug aus den Satzungen und den wid: 

tigſten Beſchlüſſen des Kuratoriums des 

„Dereins für kosmotechniſche Forſchung 
e. D.“, Berlin. 


(Genehmigt durch das Kuratorium im 
Jan. 1925, Febr. 1926 und Febr. 1928.) 


Punkt 1. 


Dom Sweck und Weſen des 
Dereins. 


Der „Derein für kosmotechniſche For⸗ 
ſchung e. U.“, Sitz Berlin, bezweckt die 
Förderung kosmotechniſcher Forſchung, die 
werbung von Mitteln hierzu, den Su⸗ 
ſammenſchluß der Anhänger der Welteis⸗ 
lehre, die Bildung von Orts- und Be- 
zirksgruppen des Vereins und den Aus- 
bau und die Derwaltung des „hörbiger⸗ 
Fonds“. 


Punkt 2. 


Von der Verwaltung des 
Vereins. 


Über die Siele und Beſtrebungen des 
Vereins entſcheidet die jährliche Mitglie⸗ 
derverſammlung, zu deren Aufgaben ins⸗ 
beſondere die Wahl der Mitglieder des 
Kuratoriums gehört. Die Einladungen zu 
den Mitgliederverſammlungen erläßt der 
Dorjtand durch rechtzeitige Bekannt- 
machung. Die Deröffentlihung der Ein⸗ 
ladung im „Schlüſſel zum Weltgeſchehen“ 
(Monatshefte für Natur und Kultur in 
ihrer kosmiſchen Verbundenheit) genügt. 
Die Mitglieder des Kuratoriums werden 
auf drei Jahre gewählt; Wiederwahl ijt 
zuläſſig. Das Kuratorium verwaltet den 


1) Wir veröffentlichen hiermit den im 
letzten Schlüſſelheft (S. 73) angekündigten 
Satzungsauszug des „Vereins für kosmo⸗ 
techniſche Forſchung e. D.“, Berlin, und an- 
ſchließend die Satzung der Ortsgruppe Groß⸗ 
Berlin. Aus beiden Dorlagen iſt alles 
Weſentliche für die Bildung weiterer Orts⸗ 
gruppen erſichtlich. Schriftleitung. 
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Derein und ernennt für deſſen Leitung 
den Dorſtand, der die laufenden Geſchäfte 
erledigt, Verträge abſchließen kann und 
die Geſchäftsſtelle beſtellt. Das Geſchäfts⸗ 
jahr iſt das Kalenderjahr. 


Punkt 3. 
Don der mitgliedſchaft. 


a) Mitglied kann jede Perſon werden, 
die den jährlich vom Kuratorium feſtzu⸗ 
ſetzenden Jahresbeitrag bezahlt. Dieſer be: 
trägt für das Geſchäftsjahr 1928 minde⸗ 
ſtens R. 12.—. 

b) Korporatives Mitglied kann jede juri⸗ 
ſtiſche perſon oder ſonſtige Korporation, 
insbeſondere jeder Orts- oder Bezirksverein 
werden, die mit den Sielen in Punkt 1 
einig gehen und ſoweit deren Satzungen 
vom Dorjtand des Vereins gebilligt worden 
ſind. Die einzelnen Mitglieder dieſer Ver⸗ 
eine ſind auch Mitglieder des „Dereins für 
kosmotechniſche Forſchung e. D.“, Berlin, und 
genießen die Rechte der mitglieder des 
Vereins (Punkt 4). Der von den Orts- oder 
Bezirksvereinen für jedes Einzelmitglied an 
die Geſchäftsſtelle des „Vereins für kosmo⸗ 
techmiſche Forſchung e. V.“, Berlin, abzu⸗ 
führende Jahresbeitrag beträgt M. 9.60. 

c) Stifter des Vereins wird jedes Mit: 
glied, welches außer dem jährlichen Beitrag 
zum „Hörbiger⸗Fonds“ mindeſtens M. 100.— 
als einmaligen Beitrag bezahlt. 

d) Ehrenmitglieder können Perfonen wer⸗ 
den, die wegen beſonderer Derdienjte um 
die kosmotechniſche Forſchung vom Kura⸗ 
torium hierzu ernannt werden. 


Punkt 4. 
Don den Rechten der Mitglieder. 


Die Mitglieder haben das Recht 

a) des freien Bezugs der Monatshefte 
„Schlüſſel zum Weltgeſchehen“, die regel⸗ 
mäßig über Vorgänge im Verein und über 
die Fortſchritte kosmotechniſcher Forſchung 
und Literatur berichten. Die Seitjchrift wird 
den Mitgliedern durch die Poſt zugeſtellt; 

b) des Bezugs der Bücher und Schriften 
zur Welteislehre, ſofern dieſe in R. Doigt- 
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länders verlag erſchienen find, zu einem 
um 20% ermäßigten Preife. Der Name des 
beſtellenden Mitgliedes iſt auch bei Beſtel⸗ 
lung durch eine Buchhandlung dem Verlage 
zu nennen. Der Dorjtand kann mit Sujtim- 
mung des Kuratoriums die den Mitgliedern 
eingeräumten Rechte (punkt 4) und Pflich⸗ 
ten (3 a und b) verändern, jedoch darf dies 
nur zu Beginn eines neuen Geſchäftsjahres 
geſchehen. 
punkt 5. 
Dom hörbiger⸗Sonds. 


Der Dorjtand verwaltet den „Hörbiger- 
Fonds“, dem alle in Punkt 3c genannten 
Beiträge zugeführt werden. In der Feit⸗ 
ſchrift „Schlüffel zum Weltgeſchehen“ wer⸗ 
den die Ehrenmitglieder und die Stifter nebſt 
der geſtifteten Summe namentlich genannt. 


Punkt 6. 
Das Kuratorium. 


Bergrat Profeſſor Dr. Bärtling, Berlin; 
Baurat Dr.-Ing. e. h. J. Bouſſet, Berlin; 
Geh. Baurat Dr.-Ing. e. h. G. Hemmann, 
Berlin; Oberregierungsrat Dr. C. Lenke, 
Berlin; Direktor der Sternwarte Dr. Luther, 
Düſſeldorf; Geh. Regierungsrat Profeſſor 
Dr.-Ing. e. h. Dr. W. Reichel, Berlin; 
Direktor Stein, Hamburg; Dr. Ing. e. h. H. 
Voigt, Kaſſel⸗Wilhelmshöhe; Otto Doigt- 
länder, Leipzig; Oberbaurat Sangemeiſter, 
Berlin. 


der Dorjtand. 


Geh. Baurat Dr.-Ing. e. h. G. Kemmann, 

Berlin. 
Punkt 7. 
Don der Geſchäftsführung. 

Die Mitgliederbeiträge (Punkt 3a und b) 
und Stiftungen (punkt 3c) ſind auf das 
Poſtſcheckkonto des „Vereins für kosmo⸗ 
techniſche Forſchung e. D.“, Berlin, Nr. 32 859, 
einzuſenden. 

Alle Suſchriften an den Verein find an 
deſſen Geſchäftsſtelle, Berlin⸗Grunewald, 
Wernerſtr. 12, zu richten. 


* 


Satzung der Ortsgruppe Groß⸗ Berlin des 
„vereins für kosmotechniſche Forſchung 
e. D.“, Berlin. 

(Aufgeftellt nach Beratung in der Sitzung 
der Berliner Ortsgruppe am 26. Januar 1928 
vom Satzungsausſchuß und genehmigt vom 
Dorjtand des Hauptvereins.) 

8 1. 

Die „Ortsgruppe Groß-Berlin“ des „Der- 
eins für kosmotechniſche Forſchung e. b.“ 

bezweckt 

a) den engen Suſammenſchluß der in Ber- 
lin und ſeiner weiteren Umgebung wohnen⸗ 
den Freunde kosmotechniſcher Forſchung und 
der Mitglieder des „Vereins für kosmo— 
techniſche Forſchung e. U.“, Berlin; 

b) die Förderung kosmotechniſcher For— 
ſchung, die Werbung von Mitgliedern hierzu. 

Die Ortsgruppe veranſtaltet Mitglieder⸗ 


verſammlungen, Vorträge und ſonſtige 
zweckdienliche Unternehmungen. 
8 2. 


Die Geſchäfte der Ortsgruppe führt der 
von der erſten Mitgliederverſammlung im 
Geſchäftsjahr zu beſtellende Vorſtand, der 
aus dem Dorſitzer und feinem Stellvertreter, 
dem Schriftführer und dem Kaſſenwart be⸗ 
ſteht. Wiederwahl iſt zuläſſig. Der Dor- 
ſtand hat in der gleichen Mitgliederver- 
ſammlung über das Geſchäftsjahr Bericht 
zu erſtatten und Rechnung zu legen. das 
Geſchäftsjahr iſt das Kalenderjahr. 


8 3. 

Die Mitgliederverſammlung entjcheidet mit 
einfacher Mehrheit; zu Satzungsänderungen 
iſt eine Dreiviertelmehrheit der Anweſenden, 
zur Auflöfung der Ortsgruppe eine drei⸗ 
viertelmehrheit aller Mitglieder notwendig. 
Sind bei Antrag auf Auflöfung der Orts⸗ 
gruppe nicht mindeſtens drei Viertel aller 
mitglieder anweſend, ſo iſt eine neue Mit⸗ 
gliederverſammlung einzuberufen, die mit 
einfacher Mehrheit der Erſchienenen ent⸗ 
ſcheidet. Die Veröffentlichung der Ein⸗ 
ladungen zu Deranjtaltungen der Orts— 
gruppe in der Heitſchrift „Schlüſſel zum 
Weltgeſchehen“, dem Organ des „vereins 


111 


Vortrags-undVereinswesen 


für kosmotechniſche Forſchung e. V.“, Ber- 
lin, genügt. 


8 4. 

Die Mitglieder der Ortsgruppe haben die 
Rechte der Mitglieder des „Vereins für 
kosmotechniſche Forſchung e. D.“, Berlin, 
dem fie vom Vorſtand mit Namen und An⸗ 
ſchrift bei Eintritt zu melden ſind. Mit⸗ 
glied kann jede Perſon werden, die den 
Jahresbeitrag bezahlt. Über die Aufnahme 
entſcheidet der Dorjtand. Der Austritt iſt 
nur zum Ende eines Geſchäftsjahres und 
durch ſchriftliche Erklärung zuläſſig. 


8 5. 

Der Jahresbeitrag iſt von der erſten 
Mitgliederverſammlung des Geſchäftsjahres 
feſtzuſetzen. Er iſt mindeſtens je Mitglied ſo 
hoch wie der vom „Verein für kosmotech⸗ 
niſche Forſchung e. D.“, Berlin, für deſſen 
mitglieder feſtgeſetzte Jahresbeitrag. Die 
Ortsgruppe hat den vom „Derein für 
kosmotechniſche Forſchung e. V.“ feſtgeſetz⸗ 
ten Anteil davon an dieſen abzuführen. 


8 6. 

Die Satzungen und die Beſchlüſſe des 
Kuratoriums des „Dereins für kosmotech⸗ 
niſche Forſchung e. D.“, Berlin, gelten, ſo⸗ 
weit ſie dieſer Satzung nicht widerſprechen, 
auch für die Ortsgruppe und deren Mit⸗ 
glieder. Die Satzung der Ortsgruppe unter⸗ 
liegt der Genehmigung des „Vereins für 
kosmotechniſche Forſchung e. V.“, Berlin, 
an den im Falle der Auflöſung das Orts⸗ 
gruppenvermögen fällt. 


* 


Berlin. Am 26. Januar und 17. Februar 
d. J. fanden in Berlin zwei Mitgliederver⸗ 
fammlungen der Ortsgruppe mit Gäften 
ftatt. Beide Deranjtaltungen waren außer⸗ 
ordentlich gut beſucht. 

In der Januarſitzung ſtanden die Sat⸗ 
zungen der Ortsgruppe zur Beſprechung. 
Sie wurden nach längerer Ausiprade an⸗ 
genommen und find vorſtehend im „Schlüſ⸗ 
ſel“ veröffentlicht. Allen Mitgliedern und 
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Freunden der Bewegung legte der Vor- 
ſitzende die Bitte ans Herz, weiter für 
den „Schlüſſel“ zu werben, der ſich unter 
der zielbewußten Leitung hans Wolfgang 
Behms — abgeſehen von ſeiner ſachlichen 
und gediegenen Einſtellung — zu einem der 
erſten wiſſenſchaftlichen Blätter entwickelt. 

Anſchließend daran ſprach von Etzdorff 
über „Wettervorausſage und Oze⸗ 
anflug“. In großen Zügen legte er die 
wiſſenſchaftlichen Dorausſetzungen und wirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung der Ozeanüberque⸗ 
rung unter Zugrundelegung der Welteis⸗ 
wettervorherſage klar. Er konnte aufdecken. 
mit welch meteorologiſch unvollkommenen 
mitteln alle bisherigen Flüge vorbereitet 
waren und deshalb — insbeſondere von 
europäiſcher Seite aus — ſcheitern mußten. 
Die Hnweſenden dankten dem Vortragenden 
durch lebhafte Zuſtimmung. 

In der Sebruarverſammlung ſprach 
Georg Hinzpeter über ſein demnächſt 
erſcheinendes Buch: Urwiſſen von Kos- 
mos und Erde. Unter geſpannteſter Auf- 
merkſamkeit entwickelte er die Grundlinien 
ſeiner Arbeit, in der er — ſoweit die kurze, 
zur Verfügung ſtehende Seit es gejtattete — 
nachwies, daß die geſamte Mythologie und 
Religionsgeſchichte in der Welteislehre nicht 
nur eine ſo gut wie reſtloſe, ſondern ſogar 
zwangsläufige Erklärung findet. 

Darauf ſprach hans Wolfgang Behm, 
der Herausgeber des „Zchlüſſels“, über: 
„Ernſtes und Heiteres aus der 
WEL.” Seine Ausführungen waren ſowohl 
von ſachlichem Ernſt als auch von einem 
prachtvollen Humor getragen, beſonders, 
wenn er darlegte, wie er oft gezwungen 
war und noch iſt, mit unſachlichen Gegnern 
der Welteislehre, die in der Regel nicht ein⸗ 
mal das in Frage kommende Material ken- 
nen, abzurechnen. Cebhafter und herzlicher 
Beifall dankte dem Vortragenden für ſeine 
von Herzen kommenden und zu Herzen 
gehenden Worte. 

Zum Schluß gab der Vorſitzende, Schrift⸗ 
ſteller Schäfer, noch das fehr intereſſante 
Sommerprogramm bekannt, das Helmut 
moſaner für die Ortsgruppe ausgearbei⸗ 
tet hat. —9— 


Büchermarkt 


Eee, 


dresden. Am 7. Februar fand in den 
„Drei Raben“ eine Sitzung der Dresdener 
Ortsgruppe des „Vereins für Rosmo- 
techniſche Forſchung“ ſtatt. Nach Er⸗ 
öffnung der Sitzung hielt Herr Studienrat 
Dr. Kleinſtück, Dresden, einen ſehr inter- 
eſſanten Vortrag über das Thema: Bewegt 
ſich die Erde durch den Ather? Durch vier 
verſchiedene Methoden, darunter auch die 
der Cotung und die der Gewichtszunahme 
bei Näherung nach dem Erdmittelpunkte, 
wurde dargeſtellt, daß unter Berückſichti⸗ 
gung der Fehlerquellen mit großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit die Erdkruſte in der Richtung 
der translatoriſchen Marſchſeite um etwa 
12 km zuſammengedrückt wird. Die ein⸗ 
zeinen Methoden erläuterte Herr Dr. Klein⸗ 
ſtück durch graphiſche Darſtellungen an der 
Wandtafel, unterſtützt von einer zahlen⸗ 
mäßigen Darſtellung der Endreſultate dieſer 
äußerſt feinen und ſchwierigen Unterſuchun⸗ 
gen. Die Einſteinſche Relativitätstheorie wird 
hierdurch ſcheinbar in Frage geſtellt, doch 
müſſen weitere Forſchungen noch ſchlagen⸗ 
dere Beweife bringen. ach den Unter⸗ 
ſuchungen Prof. Courvoifiers, Potsdam.) 
Der ſehr intereſſante Vortrag, an den ſich 
eine kurze Nusſprache ſchloß, wurde mit 
großem Beifall aufgenommen. 

Ingenieur Uhlich hat dann noch die 
Erlebniſſe von vor 53 Jahren in Amerika- 
Mifjouri geſchildert bezüglich des dortigen 
Vorkommens von ungeheuren Eiſenbergen, 
die völlig zerſtreut in der Prärie liegen und 
67% Eiſen enthalten, damals aber wegen 
zu großer Härte nicht verarbeitet wurden. 
Dr. Lindenthal in MNeunork hat auf 
Uhlichs Erſuchen hin an das Geologiſche 
Inſtitut in Waſhington zwecks Nachprüfung 
geſchrieben, worauf dieſes die Uhlichſchen 
Angaben voll und ganz beſtätigte. Auch 
dieſes Inſtitut kann über das merkwürdige 
Vorkommen an dieſer Stelle keine Aus- 
kunft, ſondern nur der Vermutung Aus- 
druck geben, daß es ſich um feurige Dor- 
gänge handele. Ingenieur Uhlich meinte, 
wir gingen ſicher nicht fehl, wenn wir 
einen früheren Mond, der ſich mit der Erde 
vereinigte, dafür verantwortlich machten. 


E 


Rhöngebiet. In verſchiedenen Orten der 
Rhön hat ſich der Lehrer Erich Meyer 
ſehr verdient gemacht durch verſchiedene 
Welteisvorträge. Wie wir erfahren, wird 
der gleiche Redner demnächſt in einer größe⸗ 
ren Bauernverſammlung, ferner im Kalten⸗ 
nordheimer Rhönklub, ſowie in mehreren 
Cehrerverſammlungen ſich über die Welt- 
eislehre verbreiten. x. 
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Anzeigen 


NEUE BENZIGER-BÜCHER 


Überwunden, Roman von Pierre P’Ermite. Autorisierte Über- 
setzung von Abel Morand. 8. 300 Seiten. Broschiert RM. 4.—, 
ge bundlen RM. 5.—. 
Pierre l' Ermite, dieser feinsinnige und geistvolle SprachteJhniker, schildert in diesem 

Roman den systematischen Kampf und Gesinnungsterror der Loge gegen das Christen- 

tum, ein Stoff, der ein Programm für unsere Zeit bedeutet, in der die geheimen Mächte der 


Freimaurerei und des Kommunismus die Staaten in ihrem Bestande bedrohen. Der Roman 
enthält wahre Kabinettstücke glänzender Charakterisierungskunst voll apostolisch. Größe. 


Das filberne Auto. Kriminalroman von Annie Hruschka. 
300 Seiten. 8°. Broschiert Rm. 4.—, gebunden . RM. 5.—. 
Ein Roman von außergewöhnlicher Zugkraft. Mit fieberhalter Spannung haben 

die Leser von „Alte und Neue Welt“ bis zum letzten Kapitel jede Fortsetzung er- 

wartet. Der Konflikt zwischen Mutterliebe und Gerechtigkeit ist herrlich gezeichnet 
und die dramatische Entwicklung der Charaktere in ihrem reichen Wechselspiel ent- 
zückend. Einmal ein Buch, das jeden Leser freut. 


Kreuz und Kelle. Roman von Ph. Laicus. Neu bearbeitet von 
Else Baumgartner. 8°. 284 8. Broschiert RM. 4.—, geb. RM. 5.—. 
packend werden hier geschichtliche Ereignisse wiedergegeben, in die tieſe Seelen- 

stimmungen und reizvolle Naturschilderungen reiche und lebhafte Abwechslung bringen. 

Meisterhaft ist die, hie und da von feinem Humor getragene Charakterisierung der ein- 

zelnen Gestalten. Das Buch hat Ansprudı, zu den besten dieser Art gezählt zu werden. 


Sein Wille. Ein Künstlerroman von J. Edhor. Neu bearbeitet von 
Else Baumgartner. 8. 256 8. Broschiert RM. 4.—, geb. RM. 5.—. 
Lebendig werden uns hier Lebensschicksale vor Augen geführt, die In ihren Höhen 

und Tiefen fesseln und ergreifen. Die Handlung dieses Künstlerromans versetzt uns in 

die Einsamkeit der nordischen Tiefebene und gibt uns ein wechselvolles Bild aus kon- 
ventlonellen Gesellschaftskreisen, in denen eine feinsinnige, hochbegabte Künstlerin unter- 
zugehen droht, bis sich ihr der starke Wille des Mannes aufzwingt, unter dem sie sich 
selbst wiedergewinnt. Ein Buch, das verdient, weit und breit beste Aufnahme zu finden. 


Weiberwirtſchaft. Roman von Elisabeth Miller. 8°. 368 Seiten. 
Broschiert RM. 5.—, gebunden RM. 6.—. 


Eine vortreffliche Dorfgeschichte, volkstümlidı, lebenswahr ud kerngesund. Ein 
weit über dem Durchschnitt stehender Volksroman, der dankbare Leser finden vird. 


Der Unbekannte in der Kapelle. Kriminalroman von Annie 
Hruschka. 8°. 300 Seiten. Broschiert RM. 4—, geb. RM. 5.—. 
Dieser neue Roman der bestbekannten Verfasserin zeichnet sich durch seine interes- 

santeVerwicklung und überraschend glückliche Motivierung aus. Lebhafter Gang der Hand- 

lung, gute Charakterzeichnung und frische, natürliche Sprache sind weitere Vorzüge, die 
den Leser fesseln. 
Durch alle Buchhandlungen 
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Beziehen Sie ſich bei Beſtellungen auf den „Schlüſſel zum Weltgeſchehen“. 


